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Einleitung. 

Joiine der merkwürdigsten Erscheinungen auf dem Gebiete des amerikanischen Schul- 
wesens ist die gemeinsame Erziehung von Knaben und Mädchen in den unteren, von jungen 
Männern und Jungfrauen in den oberen Schulen des Landes (Coeducation). Wohl ist in fast 
allen Ländern die gemeinsame Erziehung auf dem Lande üblich, wohl haben auch andere Staaten 
den gemeinschaftlichen Unterricht in höheren Anstalten in geringem Umfange eingeführt, aber in 
keinem Lande der Welt hat diese Erzieh ungs weise solche Ausdehnung erfahren, nirgends ist sie 
mit solcher Konsequenz auf alle Schulgattungen übertragen worden, wie in der neuen Welt. 

Gewifs ist es für jeden Staat, namentlich aber für den unsrigen, in dem die weibliche 
Bevölkerung nahezu um eine Million überwiegt (Statistisches Jahrbuch für das deutsche Reich 
1905 S. 1), notwendig, mit Aufmerksamkeit das Bildungswesen für das weibliche Geschlecht in 
anderen Staaten zu verfolgen, um kein Mittel aufser acht zu lassen, jener Überzahl, die sich not- 
gedrungen einem anderen Berufe als dem der Hausfrau zuwenden mufs, die Lebenswege nach 
Möglichkeit zu ebnen. Mögen wir von der Vorzüglich keit unseres eigenen Verfahrens auch noch so 
fest überzeugt sein, unfehlbar ist eben kein menschliches System, und was bis heute den Kultur- 
forderungen vollauf entsprach, bedarf wohl schon morgen der gewissenhaftesten Prüfung auf seine 
Zeitgemäfsheit hin. Will Deutschland das bleiben, was es seit einigen Jahrzehnten in dem Welt- 
konzerte bedeutet, will es sich nicht von frisch in die Höhe strebenden Staaten, die vor 30 Jahren 
für unsern Wettbewerb noch kaum in Frage kamen, überflügeln lassen, so hat es nicht so sehr 
auf die Ponderabilien der Materie, des alltäglichen Lebens, als vielmehr auf die Imponderabilien 
des Geistes, jene unwägbaren und unermefslichen Werte der Ewigkeit, abzuzielen. Es hat Sorge 
zu tragen, dafs der alte Spruch, der unser Land rühmend als den Staat der Kasernen und 
Schulen bezeichnet, seine Wahrheit behält. 

Zu einer Zeit, wo die Forderungen der deutschen Frauen nach erweiterter Bildung und 

gröfseren Berechtigungen in unserm sozialen Leben immer dringender und lauter erschallen, 

scheint es daher zweckmäfsig, ihre Wünsche nicht nur theoretisch auf Recht oder Unrecht hin 

fassen und ergründen zu wollen, sondern vor allem das Mittel zu beleuchten, welches das Ziel 

näher rücken könnte und dem die Amerikaner die hervorragenden Erfolge in der Mädchenerziehung 

glauben verdanken zu müssen: die Coeducation. Allerdings ist es nicht leicht, aus der Ferne 

I und ohne persönliche Kenntnis Amerikas dessen pädagogische Mafsnahmen werten zu wollen, he- 

1 sonders solche, welche die Bewohner für die grundlegendsten ihrer modernen Kultur einschätzen, 

! aber die Liebenswürdigkeit des United States Commissioner of Education, Herrn Dr. W. T. Harris 

1 in Washington, der mir in zuvorkommendster Weise ein reiches Material für meine Unter- 

1 suchungen zur Verfügung stellte, sowie das freundliche Entgegenkommen des Herrn Direktors 

iPalmgren in Stockholm, welcher mir Aufschlufs über seine Samskolan gab, entheben mich aller 

j Bedenken. Ich werde mich bemühen, in den Bahnen strenger Objektivität zu verharren, denn 
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wer sich nicht hütet, einseitig über ausländische Schuleinrichtungen zu urteilen, verfällt mit Fu 
und Recht jener Gruppe von Schreibern, denen es nach John Eaton's Wort (E. R. 1883, S. 2 
besser anstehen wurde, den Gegenstand ihrer Kritik eher erfassen zu lernen, als sie darübc 
rechten. 



I. Das Bildungsziel in den Vereinigten Staaten. 

Wer hätte ahnen können, dafs jenes Häuflein englischer Kolonisten, die 1630 an d( 
Massachusetts-Bai landeten, berufen sein sollte, aus kleinsten Anfängen heraus ein Kulturwer 
ersten Ranges zu schaffen! Zu einer Zeit herübergekommen, wo sie noch reines Feld fände 
und mit keinen historischen Verhältnissen zu rechnen hatten, konnten sich die Puritaner staai 
Heb, kirchlich und gesellschaftlich nach Belieben einrichten und unbeugsam ihren Grundsati 
„Reinheit in Glauben und Leben" unter den nach ihnen kommenden und von ihnen willig au 
genommenen Einwanderern verbreiten. Was Wunder also, dafs weder die späteren wirtschaf 
heben und politischen Kämpfe ihre Überzeugung, für die sie gehtten hatten, zu ändern vermochte] 
noch dafs die gesamte amerikanische Literatur des 17. Jahrhunderts von keiner anderen Gesinnui 
durchdrungen werden konnte als von einer tief religiösen calvinistischen, die stets die Forderur 
in den Vordergrund schob: Das Leben ist nicht der Freude, sondern der Pflicht wegen da, ni 
das sittliche Streben vermag dem Leben den rechten Inhalt zu geben. 

Von Anfang an betonten darum diese Puritaner eine Erziehung zur sittlichen Persönlicl 
keit, eine Bildung, die nicht auf eine Förderung von Kunst und Wissenschaft gerichtet ist, soi 
dem die eigene Selbstvervollkommnung durch Kunst und Wissenschaft bezweckt. Und als dan 
später von den Mittel- und Weststaaten aus neben dieses etiiische Bildungsziel die praktisch 
sachliche Schulung des Individuums zur gröfstmöglichcn Leistungsfähigkeit geschoben wurde, konn 
auch eine solche utilaristische Bestrebung dem alten Geist der puritanischen Neu-England-Koloni 
der wie ein Sauerteig alle nordamerikanischen Staaten durchdrungen hatte, keinen Abbruch tui 
Alles, was sie vermochte, war, das Bildungsziel zu erweitern: eine Persönlichkeit herauszubildei 
die mit sittlichem Streben vor allem grundliche sachliche Kenntnisse verband. 

Aus dieser Seite des Volkscbarakters heraus entwickelten sich dann ganz naturgemä 
jene eigentümlichen kirchlichen und religiösen Verhältnisse, die keiner Staatsrehgion bedurfte! 
Wuchs scbon aus den angedeuteten Energien der Volksseele eine starke Religiosität heraus, fi 
die kirchliches Leben etwas Selbstverständliches war, so hatten andrerseits alle Parteien, d 
schweren Herzens dem Hader in Europa gewichen waren und hier ihre Zuflucht gefunden halte 
ein lebhaftes Interesse daran, mit ihren andersgläubigen Nachbarn in Frieden zu leben. 

In gleicher Weise übt die Bundesregierung keinerlei Art von Aufsicht über das Schu 
und Erziehungswesen aus. Vielmehr ist dies vollkommen Sache der Einzelstaaten, die, wenn s 
auch das Schulwesen gesetzlich regeln und im Bureau of Education in Washington eine ledigli( 
beratende Zentralstelle für Auskünfte und statistische Erhebungen haben, es doch im weseni 
liehen den einzelnen Gemeinden überlassen, nach Gutdünken Schulen zu bauen und zu organisiere 
Lehrpläne und Lehrbücher zu bestimmen und die Lehrkräfte anzustellen. So herrscht denn i 



^) Eioe Erklät-UDg der AbkürzaogeD gibt der Literatur-Nachweis. 
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Übereinstimmung mit der allgemeinen Regierungspolitik der Vereinigten Staaten das Prinzip der 
Selbstverwaltung aucb auf dem Schulgebiete, ein Prinzip, welches mit dem der Gewissensfreiheit 
in engster Beziehung steht. Das Bureau of Education sucht die Selbstverwaltung dadurch zu er- 
leichtern, dafs es von Zeit zu Zeit den Direktoren und Lehrern statistische Erhebungen (advance 
Sheets) zugehen läfst, welche in irgend einer wichtigen Schulfrage „die Erfahrung des ganzen 
Landes, ja soweit als möglich die der ganzen Welt", übersichtlich zusammenstellt. (Vergl. A. S. 
S. 1.) In allen Gemeinden aber herrscht ein Heifshunger nach Bildung (a heart-hunger for edu- 
cation: H. S. 1) und der Wunsch, die besten Schulen des Landes zu besitzen. Keine Opfer, 
keine Mühen werden gescheut, um ein Schulsystem zu entwickeln, das imstande ist, das puri- 
tanische und utilaris tische Bildungsziel zu erreichen. Alle Parteien, jede Klasse und Sekte wenden 
dem Schulproblem fortgesetzt ihr Interesse zu, jede für sich überzeugt, sachverständig genug zu 
sein, um urteilen und raten zu können, keine gewillt, eine Regierung für sich denken zu lassen. 
So kommt denn in diesem eigentümlichen administrativen System, auf das der Amerikaner so 
stolz ist, dafs er es um nichts in der Welt gegen irgend ein europäisches eintauschen würde, jede 
Verantwortlichkeit für die moralischen und intellektuellen Leistungen nur den Gemeinden zu, die 
nur dann etwas von staatlicher Aufsicht spüren, wenn sie sich jener heiligen Pflicht, worauf sich 
der bewufste Wille der ganzen Nation mit voller Energie richtet, entziehen oder sie vernach- 
lässigen sollten. (Vergl. M. D. A. S. 28 ff.) 

II Erziehungsformen. 

Die gesamte Volksbildung ruht auf einem gemeinsamen Unterbau, der öffentlichen Schule 
Public School). Diese umfafst einen zwölfjährigen Kursus. Mit 6 Jahren tritt der Schüler in 
die Unterschule (Primary School) ein, die ebenso wie die Mittelschule (Grammar School), die er 
vom 10. bis 14. Lebensjahre durchmacht, obligatorisch ist. Beide Kategorien entsprechen im 
wesentlichen unserer Volksschule. Wenn man aber bedenkt, dafs das amerikanische Schuljahr 
nach Abzug der langen Ferien, der Sonntage und schulfreien Sonnabende sowie der nationalen 
Feiertage nur noch 147 Tage im Durchschnitt zählt (A. S., S. 4), dafs ferner der ganze Unter- 
richt ausschliefslich einen praktischen Zweck verfolgt, so kann es uns nicht wunder nehmen, 
dafs die in der deutschen Volksschule erreichte intellektuelle Bildung eine weit höhere ist. 

Solche Schüler nun, die sich später dem Kaufmannsstande oder dem weiteren Studium 
widmen wollen, besuchen vom 14. bis zum 18. Jahre die Oberschule (High School), an die sich 
für den Gelehrtenstand die uns völlig fremden Colleges gliedern. Sie sind meist Alumnate, 
liegen dem geräuschvollen Treiben der Städte fern und gehen in ihren Lehrzielen über den Stoff 
unserer Gymnasien hinaus. Die meisten von ihnen vermitteln den gleitenden Übergang von der 
Oberschule zur Universität und behalten ihre Zöglinge 3 Jahre. Einige jedoch führen sie, nach- 
dem am Schlüsse des dreijährigen Kursus ein Abschlufsexamen abgelegt worden ist, als Gra- 
duate-Students noch ein Jahr weiter, um ihnen Gelegenheit zum wissenschaftlichen Arbeiten zu 
geben. Solche Anstalten führen dann schon nicht selten den Namen Universität, was indes in 
der Gelehrten weit keine Billigung und bei den 11 wirklichen Universitäten keine Anerkennung 
findet (H. S. 7). Den Abschlufs der amerikanischen Bildung vermitteln die amerikanischen Uni- 
versitäten (Universities), die meist vom 22. bis 26. Lebensjahre besucht werden. 
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Da der gesamte Unterricht für 12 Jahre kostenfrei ist, in vielen Staaten, z. B. Massa 
chusetts, sogar die Lernmittel frei geliefert werden, findet jedes Streben offene Bahn. Die Schul 
lasten werden aus einem Schulfond bestritten, der aus den verschiedensten Einkünften und durc 
Steuerumlage gebildet wird. In den neueren Staaten ist überall von den öffentlichen Ländereiei 
die der Bundesregierung gehören, der 36. Teil für die Schulen bestimmt, eine Schenkung, di 
zu ihrem schnellen und gedeihlichen Wachstum am allermeisten beigetragen hat. S 
können denn die Tüchtigsten aus allen Schichten der Bevölkerung ungehindert ihren Wissens 
durst befriedigen und sich aus eigener Kraft in Stellungen hineinarbeiten, ohne dabei aristokra 
tischen Einflüssen zu unterliegen. (Vergl. M. D. A. S. 27 f. u. S. 306.) 

Dieses System, welches auf der breiten und praktischen Volksschulgrundlage aufser de 
Colleges und Universitäten noch viele Lehrerseminare (Normal-Schools), Fachschulen und Pol) 
techniken aufbaut, entspricht so voll und ganz dem nach Selbstvervollkommnung ringende 
Amerikaner, dafs es durch kein besseres ersetzt werden könnte. Gerade die Freiheit, welche di 
Oberleitung des Unterrichtswesens (Board of Education) den Gemeinden läfst, stärkt den Opfei 
sinn, erhöht die Möglichkeit zu neuen Fortschritten und befordert den gesunden Wetteifer bc 
sonders in den grorsen Städten, die sich bemühen, ein nationales System auszubauen, das vo 
„der Gosse bis zur Universität*' (from the gutter to the university : E. R. 04, S. 1048) jede 
Strebsamen zu führen bezweckt. 

Wohl stehen auch hier wie in anderen Ländern neben den öffentlichen Unterrichts- An 
stalten die privaten, aber die öffentliche Erziehung ist doch bei weitem die vorwiegende. Ai 
15 417 148 Unter- und Mittelschüler, die in der öffentlichen Schule sind, kommen nur 1 093 87 
in privaten, und 608 412 Oberschülern der ersteren stehen nur 168 223 der letzteren gegenübc 
(A. S., S. 13). Fast die gesamte öffentliche Schule aber ist coeducational. Knaben und Mädche 
werden in demselben Räume gleichberechtigt unterwiesen, ausgenommen im Turnen und Hand 
fertigkeitsunterricht. Dafür ist bei den Mädchen der Ilandarbeits- und Kochunterricht obligatoriscl 
Von den Unter- und Mittelschülern sind 93^, von den Oberschülern sogar 95% in gemischte 
Schulen. Selbst von den Schülern der Privat- Anstalten sind 43% in Gesamtschulen, und d 
Zahl der College- und Universitäts-Zöglinge in ähnlichen Schulen ist heute auf 62,5% gestiegei 
Insgesamt besuchen also rund 16 Millionen Amerikaner coeducationale Schulen, d. i. 93% all< 
Schüler der Vereinigten Staaten (E. R. 04, S. 1048). 

Bevor wir uns nun den Gründen zuwenden, die hier zur Coeducation drängten, wird < 
sich eines vollen Verständnisses wegen als notwendig erweisen, neben einer kurzen geschichtliche 
Entwicklung der amerikanischen Schule vor allem einen Faktor zu würdigen, welcher der Gc 
samtschule jene grofse Verbreitung gesichert hat, ich meine 



in. Die Stellung der amerikanisclien Frau. 

Der um die Leitung und die Förderung des Bureau of Education so hochverdiem 
Commissioner Dr. W. T. Harris versucht in E. R. 02, S. 1241 — 71 die Stellung der Frauen i 
philosophisch- pädagogischer Weise zu begründen. Seine geistvollen Ausfuhrungen über die dr 
Erziehungsepochen des amerikanischen Volkes lassen sich etwa folgendermafsen zusammenlasse! 
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1. Die erste Epoche umfafst die Zeit, wo die Arbeitsteilung erst im Reime gegeben war. 
Während der Mann nur der Jagd und dem Kriege oblag, widmete sich die Frau der 
Haus- und Feldwirtschaft, so dafs die Sorge um Wohnung, Nahrung und Kleidung 
ihr allein zufiel. Demgemäfs war die Erziehung der Knaben und Mädchen eine rein prak- 
tische, nur darauf gerichtet, beide für ihre späteren Obliegenheiten geschickt zu machen. 

2. Aus diesem Urzustand erwächst nach und nach die bürgerliche Gesellschaft mit ihrer 
produktiven Industrie und Arbeitsteilung. Aus den Stämmen bildet sich die Nation, 
die vom Manne verlangt, seine ganze Kraft beharrlich auf eine bestimmte Arbeit zu 
konzentrieren, während die Frau ihre Aufgabe nur im Haushalte der Familie findet. 
Nun mufs der Knabe geschult werden, sein ganzes Ich in den Dienst eines bestimmten 
Berufes zu stellen und. sich dem Ganzen als Glied willig unterzuordnen, das Mädchen 
mufs lernen, die bunte Mannigfaltigkeit der Hausarbeiten flink und gewandt zu er- 
füllen. Beharrliches Weiterstreben wird der Grundzug des Mannes, Gewandtheit in 
den täglich sich wiederholenden Pflichten der des Weibes. 

3. Die höchste Arbeitsteilung aber ist erst eine Folge der mechanischen Leistung, die 
den Mann vom Sklaven zum Herrn der Arbeit macht. Immer weniger bedarf es 
seinerseits der physischen Kraft, aber Gewandtheit und Geschicklichkeit werden immer 
mehr erforderlich. Die Maschine dringt in den Haushalt der Frau und befreit sie 
von mancher früheren Plackerei (drudgery): Kraftstühle, Näh-, Strick- und Wasch- 
maschinen bieten Entlastung und Erwerbsgelegenbeit, Bäcker, Schneider und 
Warenhäuser erleichtern ein Zusammenwohnen in Städten. Aus solchen sozialen 
Veränderungen gebt das Verlangen nach adäquater Erziehung hervor, die den Frauen 
dieselben Bechte gewährt wie den Männern. Soll sie aut industriellem Gebiet den 
Platz einnehmen, den ihr Begsamkeit und Behendigkeit zuweisen, soll sie dem Haus- 
wesen als Leiterin — nicht mehr wie früher als Sklavin — dienen und in Gesell- 
scbaft die geistvolle Wirtin vorstellen können, soll sie auf pädagogischem, literarischem 
und musikalischem Gebiet festen Fufs fassen, so bedarf sie desselben Studienganges 
wie der Mann. Das ist eine Forderung von allergröfster Bedeutung; von geringerer 
Wichtigkeit ist die Coeducationsfrage, obwohl auch sie höchst wesentlich ist. 

Soweit Dr. Harris, dessen logischen Schlüssen wohl kaum irgend welche Bedenken ent- 
gegenstehen dürften. Sind es aber Argumente, die notwendig zur Coeducation drängen? Wenn 
auch die Frauen der unteren Stände und ein geringerer Prozentsatz von Frauen der mittleren 
und höheren Klasse aus Erwerbsrücksichten den Wettbewerb mit dem Manne auf industriellem 
oder geistigem Gebiete aufnehmen, so entspringt doch das Verlangen der breiten mittleren 
Schichten nach gleicher Bildung und gleichem Anrecht auf allen Gebieten einem viel tiefer liegen- 
den Grunde. So hoch wir den Drang der Amerikanerin, sich zu betätigen und einen Lebens- 
inhalt zu gewinnen, auch einschätzen mögen, so sehr wir ihren Wunsch verstehen, sich im Leben 
nicht als überflüssig bezeichnen zu lassen, ihr Hauptziel greift bedeutend weiter: Sie will dem 
Manne nicht gleich, sie will ihm überlegen sein. Das aber kann nur möglich sein in einem 
I Lande, wo selbst der Studierte aufser seiner Berufsbildung sehr wenig allgemeines Wissen der 
I Hochschule verdankt und im späteren Leben zur eigenen Fortbildung wenig oder gar keine 
! Neigung besitzt, während die Frau auch nach der Schulzeit sich weiter bildet und so talsächlich 
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im Falle einer Heirat in den meisten Fällen den Mann überragt und geistig beherrscht. Daru 
auch schreckt die Amerikanerin vielfach vor einer Ehe zurück, die ihr nicht als eine natürlicl 
Vollendung des weiblichen Geschickes, sondern als ein Hindernis für ihre geistige Entwickelui 
erscheint, als ein Bund, der die verhafste lästige Hausarbeit und Kindererziehung auf ihre Schultei 
lädt. „Was Wunder, wenn darum immer lebendiger die Idee hervortritt, die vom Einfamiliei 
haus zum Familienhotel fuhrt, wo es keine wirtschaftliche Arbeit mehr gibt. Das notwendii 
Ergebnis wäre natürlich eine Verflüchtigung des intimeren Familienlebens, eine Schwächung d 
Familienbewufstseins. Dann müfste die höhere selbständige Persönhchkeit bald das Schrec 
gespenst des Blaustrumpfs realisieren." (M. D. A., S. 289.) Soziale Gleichwertigkeit und geisti 
Überlegenheit, das sind die treibenden Motive für jenen heart-hunger for education und gleic] 
zeitig auch für die Bevorzugung der Coeducation ; denn nur sie gibt der Frau die Sicherheit, nicl 
zu versäumen, dessen sie zur Erreichung ihres Zieles bedarf. Dann aber tritt sie mit dem Man 
in Wettbewerb, bietet ihre Dienste billiger an und vergröfsert so von Jahr zu Jahr jene erstau 
liehe Zahl von Inhaberinnen städtischer Ämter und kaufmännischer Berufe, eine Zahl, wie sie v€ 
hältnismäfsig von keinem Lande der Welt auch nur annähernd erreicht wird. Erstaunlich v 
allem ist „die überwältigende Mehrzahl unter den geistigen Berufen, ja ein ganzes Kulturbild 
durch die Tatsache gegeben, dafs Amerika 332 252 Lehrerinnen besitzt und daneben nur 117 0! 
männliche Pädagogen". (M. D. A., S. 272.) 



IV. Historisclie Entwickelimg des Schulwesens, 

Dieses Gleichheitsprinzip ist nicht etwa über Nacht aufgetaucht. Ganz allmählich ui 
ungleich hat sich in den verschiedenen Staaten das nationale Experiment der Coeducation er 
wickelt. Wenn wir bei einem ÜberbHck über diese Entwickelung vom Westen Amerikas ausgehe 
so geschieht es aus dem Grunde, weil hier zuerst das demokratische Prinzip zur Geltung komn 
Die Erziehung ist eine öffentliche Pflicht, die für beide Geschlechter in gleicher Weise beste! 
Wie ernst Staat und Volk diese Pflicht nehmen, erhellt am besten aus den Ausführungen d 
E. R. 1904. 

Das weite Gebiet, welches die heutigen nordzentralen und westlichen Staaten Nor 
Amerikas mit 30 i Millionen Einwohner, d. h. 40^ der Gesamtbevölkerung umfafst, empfing zw 
seine ersten intellektuellen Eindrücke von den östlichen Gebieten, mit denen es in den wesen 
liehen Grundsätzen der Erziehung stets Hand in Hand ging, aber es trug doch sehr zur ß 
reicherung und Liberalisierung der Methoden bei. Aus doppeltem Grunde ist die Geschichte d 
Westens bemerkenswert; denn einmal gehen von ihm die Mafsnahmen zu einer Expansionspoli( 
aus, die nach und nach alle Gebiete zu einem demokratischen Staate verschmolz, zum ende 
tritt hier zuerst der Gedanke in den Vordergrund, dafs die Erziehung Sache der Nation ist, c 
darum einen bestimmten Teil jedes neuen Gebietes für Errichtung und Unterhaltung von Schul 
freigibt. Dieses Landschenkungsgesetz (land grant 1787) beeinflufste ungeheuer die schnelle Er 
Wickelung der öfl'entlichen Schule und liefs 1820 in Ohio die erste Universität entstehen, t 
schon sehr frühe beiden Geschlechtern off'en stand. Mochte nun auch der Wert des Schulland 
auf die Dauer die grofsen Schulaufwendungen nicht mehr zu decken imstande sein, eins stt 

2 
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fest: es war ein Mittel, jede Gemeinde für die Erzieliungssache zu interessieren, Religion, Moralilät 
und Wissen zu verbreiten und jeden aristokratischen und sektiererischen Einflufs fernzuhalten. 
So ergab sich von vornherein hier eine Einheitlichkeit für elementare und höhere Schulen, die, 
wenn sie sich auch die Erfahrungen des Ostens zu nutze machten, eine Trennung der Geschlechter 
vermieden und private Anstalten neben sich nicht hochkommen liefsen. (vgl. E. R. I049f). 

Es ist selbstverständlich, das die Emigranten, welche ein neues Gebiet besiedelten, be- 
strebt waren, ihren Kindern eine gleiche Rildung geben zu lassen, wie sie sie in der Alten Welt 
empfangen hatten. Sobald darum ihre Zahl genügend schien, schritten sie zur Gründung einer 
Schule, die schon aus ökonomischen Gründen nur Gesamtschule sein konnte. Hatten sie aber 
erst die Zulänglichkeit eines solchen Systems erkannt, so hielten sie auch mit einer Zähigkeit 
daran fest, die heute noch eine der hervorstechendsten Charaktereigenschaften der Westbewohner 
ist. Auch im Osten war die getrennte Schule nicht eine Folge der Unzufriedenheit mit der 
Coeducation. Man glaubte dort genug zu tun, wenn man für die Knaben sorgte, und überliefs 
die Bildung der Mädchen privaten Anstalten. Wo man sie wirklich ernstlicher ins Auge fafste, 
räumte man ihnen je eine Stunde vor und nach dem Knabenunterrichte ein. Nahm dann aber 
die zudrängende Schar zu sehr zu, so beeilte man sich, die Mädchenschule wieder zu schliefsen, 
um die Schullasten nicht allzu grofs werden zu lassen. 

Ging so im Westen die Gesamtschule aus der wirtschaftlichen Lage notwendig hervor, so 
bekannte man sich dort schon in der Mitte des 19. Jahrhunderts zu dem Prinzip der Coedu- 
cation. Als nämlich die Hausindustrie infolge der Verbreitung der Maschine sehr niederging und 
andere Erwerbsquellen für die Frauen erschlossen werden mufsten, räumten die neugegründelen 
Oberschulen, welche sich durch den wirtschaftlichen Aufschwung von 1845 — 55 von 11 auf 44 
und dann bis 1870 auf 160 vermehrten, von Anfang an beiden Geschlechtern gleiclies Recht ein, 
ein Vorgang, dessen Folgen sich auf die Dauer auch die Städte der Oststaaten — mit Ausnahme 
von Boston, New York, Philadelphia und Baltimore nicht mehr entziehen konnten. Und als 

dann 1862 eine neue Landschenkung für Colleges stallfand, die den Zweck verfolgte, Schulen zu 
fördern, welche eine den Bedürfnissen ents])rechende kaufmännische und technische Durchbildung 
geben sollten, fand auch hier die Frau sofort offene Tür, ein Erfolg, der sich in kurzer Zeit fast 
auf alle Universitäten — auf die staatlichen ohne Ausnahme — ausdehnte und so dem weibliciien 
Geschlechte grundsätzlich alle Anstalten des Landes, von der Unterschule bis zur Universität, 

erschlofs. 

Drei Etappen bezeichnen also den Werdegang der Coeducation in den Vereinigten Staaten: 

1. Von Anfang an volle Gleichberechtigung in den Unter- und Mittelschulen des Westens, 

2. Festhaltung dieses Systems bei der Gründung von Oberschulen, die sich besonders in 
der Zeit von 1845-70 entwickeln und auch den Osten beeinflussen, 

3. Volle staatliche Anerkennung gleichen Anspruchs auf alle Colleges, die aus der 
Schenkung von 1862 erwachsen, und damit auch auf die Universitäten. 

Es war vorauszusehen, dafs ein solcher Umschwung nicht ohne Einspruch der östlichen 
Staaten blieb; doch die einzige wirksame Gegenmafsregel ging von Poughkeepsie im Staate New- 
York aus, wo ein reicher Bürger, Matthew Vassar, im Jahre 1861, als schon die Landschenkung 
in Aussicht stand, ein bedeutendes Kapital zur Gründung eines besonderen Frauen -College 
stiftete, welches gröfsere Garantien für die Gesundheit bieten, wahre Weiblichkeit pflegen, die dem 
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weiblichen Geschlechte im besonderen verliehenen Anlagen zum Segen des Landes ausbilden un 
für den wichtigsten Beruf, den einer Lehrerin, vorbereiten sollte. Der Versuch hatte Erfolg 
Andere Städte folgten, so dafs heute die Gegenbestrebungen gerade in diesen Anstalten di 
sichersten Beweismittel für die Richtigkeit ihrer Ansichten zu finden meinen (vgl. E. R. S. 1057 

Tatsächlich aber war gegen 1870 das nationale Bildungssystem als abgeschlossen zu be 
trachten. Mit Naturnotwendigkeit bahnte sich die Zulassung der Mädchen zu allen Öffentliche 
Schulen an, und die weite Verbreitung des heutigen coeducationalen Systems ist an sich scho 
ein starker Beweis, dafs es in Amerika lebensfähig ist und sich . den Volksbedürfnissen anpafs 
Die wenigen Separatschulen liegen fast ausschhefslich an den östlichen Grenzen des Landei 
Aber auch sie bilden in ihren eigenen Staaten nur die Ausnahme und sind meist eher Übei 
bleibsel einer Periode vorsichtigen Experimentierens, als Belege für die öffentUche Meinung. 

Von den 628 gröfseren Städten des Landes haben nur 12 Separat-Oberschulen. Vo 
sieben gibt der genannte Report auf Seite 1061 folgende Übersicht: 



Städte 



Oberschulen 



Gesamt- 
zahl 



coeduca- 
tional 



% der Schüler 

in 

coeducationalen 

Oberschulen 



1) Boston . . 

2) New York . 

3) Brooklyn 

4) Chicago . . 

5) San Francisco 

6) Baltimore . 

7) New Orleans 



12 


7 


10 


6 


6 


3 


15 


14 


4 


3 


5 


1 


3 





50^ 

45,7^ 
42,8« 
93,3« 



Rechnen wir hinzu, dafs Vs aller Oberschüler dem weibhchen Geschlecht angehören - 
ein Umstand, der Münsterberg D. A. S. 34 veranlafst, das Wort coeducational mit „auch Knabe 
werden geduldet" zu übersetzen — , dafs ferner die Oberschulen seit 1870, wo die üniversitä 
von Michigan mit dem Verfahren voraufging, den graduierten Oberschülern ohne weitere Prüfun 
Aufnahme zu gewähren, mit den Hochschulen in gleitender Verbindung stehen, so mufste notge 
drungen der Gleichberechtigung der Geschlechter in den Oberschulen auch jene in den üniversi 
täten folgen. Darum sind denn auch heute von den Hochschulen 71« coeducational, ihre Zögling 
aber nur mit 25,3« dem weiblichen Geschlechte angehörig, wovon nahezu 1,6« aus den obe 
erwähnten Frauen-Colleges hervorging. 

Seit dem Jahre 1903 vollzieht sich eine Gegenbewegung seitens der drei coeducationalen In 
stitute: Chicago-, Leland Stanford- und VVesleyan-üniversity. Sie wollen die Zahl der Studen 
tinnen auf ein bestimmtes Mafs beschränken. Unmöglich ist aber aus dieser Bewegung etwa 
Ernsthaftes tür den Bestand und die weitere Entwickelung der Coeducationsidee zu befürchtei 
da diese drei Universitäten privaten Ursprungs sind und die Meinung der öffentlichen oder Staats 
Universitäten nicht zu ihren Gunsten kehren werden. 
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Was endlich die Frage betrifft, welche Studien von den Frauen besonders betont oder 
bevorzugt werden, so fehlt es hier noch an einer allgemeinen statistischen Aufstellung. Aus dem 
geringen vorliegenden Material (E. R. 04, S. 1069) läfst sich nur allgemein folgern, dafs lediglich 
die Aussichten auf spätere Anstellung für die Wahl entscheidend sind. Nur in einem einzigen 
Fache ist die Zahl der Hörerinnen auf die Art der Vorlesung umgestaltend wirksam gewesen, in 
der Hauswirtschaftskunde (domestic science). Hier hat sich aus kleinen Anfängen heraus eine 
Wissenschaft erschlossen, welche sowohl die Chemie in Bezug auf Nahrung und Hygiene, als auch 
die Wohnungsfrage in ihr Gebiet zieht (E. R. 03, S. 1070). 



V. Coeducation. 

1. Amerikanische Gutachten. 

Wenn der Deutsche von der Coeducation hört, so beunruhigt ihn nichts so sehr als der 
Gedanke, dafs durch ein solches System das Tempo in der geistigen Entwickelung des männ- 
lichen Geschlechts verzögert, ja das ganze Bildungsniveau des Volkes herabgestiramt werden könnte. 
In der Neuen Welt ist solches Bedenken längst beseitigt, aber man erwägt allen Ernstes, ob 
nicht der langsame Knabe das physisch und geistig schneller sich entwickelnde Mädchen beim 
gemeinsamen Unterricht aufhält. So meint 

R. Cyrene Macdonald 

nach einer Prüfung der Schüler zu Brooklyn folgende Thesen aufstellen zu können: 

1. Unter gleichen Bedingungen ragen die Mädchen von Anfang an geistig hervor, eine 
Erscheinung, die in den oberen Stufen immer deutlicher wird. Nicht nur sind dort 
die Mädchen im Durchschnitt reifer, sondern die tüchtigsten von ihnen sind auch 
weit geförderter als die besten Knaben, und das dümmste Mädchen ist nicht so un- 
wissend wie der dümmste Knabe. 

2. Da dieselben Erfahrungen auch in vielen anderen Schulen gemacht worden sind, 
dürfen wir den Schlufs ziehen: das weibliche Geschlecht ist dem männlichen geistig 
weit überlegen. (E. R. 88—89, S. 639.) 

Ihm entgegnet zwar 

F. A. Fernald (a. d. 0.): 

1. Aus den Erfahrungen folgt nur, dafs die Mädchen sich im Antworten und Aufsagen 
als besser erweisen, da sie meist pflichteifriger im Lernen sind als die mehr zum 
Spielen neigenden Knaben, nicht aber, dafs sie intelligenter sind; denn 

2. Intelligenz kann nicht nach Gedächtnisarbeit ge wertet werden, sondern nach dem 
Grade des Apperzeptionsvermögens und der Fähigkeit, erworbene Kenntnisse zu 
verwerten. 

Aber die allgemeine Auffassung neigt doch zu^'Macd onalds Ansicht: Das Mädchen ist geistig 
überlegen und darf somit von keiner Bildungsanstalt ausgeschlossen werden. 

Wenn wir uns nun den Gründen zuwenden, die in den letzten 30 Jahren für oder gegen 
die Coeducation geäufsert worden sind, kann es nur unsere Aufgabe sein, die wichtigsten Phasen 
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der theoretischen Diskussion ins Auge zu fassen und mit den Rufern im Streit in Verbindun] 
zu bringen. Die beiden ersten, die mit wissenschaftlichen Gründen für das nationale System ein 
traten, waren Dr. W. T. Harris und Dr. E, E. White. 

Dr. W. T. Harris, 
der im Jahre 1870 Leiter der Schulen in St. Louis war, zu einer Zeit, als die dortigen separate] 
Anstalten zu coeducationalen umgewandelt wurden, hebt in dem Schulbericht folgende Wirkungei 
als die wichtigsten hervor (Harris, S. 105 — 120): 

1. Die Coeducation ist ökonomisch, da sie weniger Lehrkräfte notwendig macht und di 
Schulausgaben wesentlich verringert, 

2. sie ist praktisch, weil die grölsere Zahl gleichaltriger Schuler schärfere Abstufungei 
in der Klassenbildung ermöglicht, 

3. sie fördert die Disziplin, mildert die Heftigkeit und Rücksichtslosigkeit der Knabe 
und verhindert die überwuchernde Empfmdsamkeit der Mädchen, so dafs milder 
Formen der Disziplin in Anwendung kommen können. Gleichzeitig aber gewöhnt sie 
so jeder einzelne, dem Ganzen sich anzupassen. 

4. Das Bildungsinteresse wird ein allseitiges, indem die Vorliebe der Knaben für logisch 
Tatsachen und die Neigung der Mädchen für die Ethik sich gegenseitig ergänzen un 
befruchten. 

5. Der Fortschritt ist sicherer und stetiger. Er wird nicht von jener sexuellen Spannun 
begleitet, die in Separatschulen die Entwickelung des Intellekts so oft hindert. Indei 
die Geschlechter körperlich und geistig zusammen aufwachsen, lernen sie die gegen 
seitigen Charaktereigenschaften kennen und sich nach ihrem wahren Werte achtel 
Daraus erwächst jene ruhige Selbstzucht, die in hohem Grade die stetige Geistesenl 
Wickelung fördert und alles Störende fern hält, ein Erfolg, der den Hauptgründen zi 
gezählt werden mufs, die für dieses System sprechen. 

Die gegnerischen Einwände, welche dieser Bericht veranlafste, erfuhren eine scharl 
Kritik durch 

Dr. E. E. White, 
der in seiner Schrift: Coeducation of the sexes (N. T., S. 214—16) in erster Linie sich gege 
den Einwurf wandte, dafs die Verschiedenheit des männlichen und weihlichen Geistes eir 
Trennung in der Schule erheische. Diese Annahme, sagt er, ist ein blofses Axiom, welch< 
schon darum auf ein Erziehungssystem ohne Einflufs sein mufs. Ist aber eine Verschiedenhe 
wirklich vorhanden, so bleibt doch unaufgezeigt, in welchem Grade sie besteht und ob nie) 
trotzdem die gemeinsame Erziehung zulässig ist, da ja auch die grofse physische Verschiedenhe 
erlaubt, Knaben und Mädchen in gleicher Weise leiblich zu nähren und dieselbe Luft atme 
zu lassen. 

Auch der zweite Einwurf, welcher die verschiedenen Ziele und Berufsarten der beide 
Geschlechter hervorhebt, nötigt keineswegs zur Trennung in der Schule. Wie Eiche und Uln 
aus demselben Boden ihre Nahrung schöpfen, werden Knaben und Mädchen aus demselben Unte 
richte das jedem Nützliche entnehmen, assimiheren und anderes eliminieren. Besonders a 
elementare und allgemeine Bildung angewandt, ist dieses Argument falsch, während es für eii 
professionelle Ausbildung zum Teil berechtigt ist. 
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Gröfsere Beweiskraft hat nach White jedenfalls der Einwand, dafs die geringere phy- 
sische Kraft dem Mädchen nicht ohne Schaden für seine Gesundheit ermöglicht, dieselben Studien 
im gleichen Tempo aufzunehmen. Aber darf man dann auch solche ausschUefsen, die sich 
körperlich rüstig genug fühlen? Soweit Unter-, Mittel-, Ober- und Normalschulen in Betracht 
kommen, hat sich gezeigt, dafs die Mädchen ebenso gut ihre Arbeit erledigen wie die Knaben, 
wenn auch in anderer Weise. Für die Hochschulen mufs man aber die Erfahrung noch abwarten. 
Nichts Stichhaltiges kann nach White in einem Lande, wo Moralität, Religion und Selbstzucht 
den Einzelnen wie die Massen regieren, gegen Coeducation eingewendet werden. Auf jeden Fall 
aber sollten so viele Hochschulen den Mädchen offen stehen, dafs das Bildungsbedürfnis vollauf 
befriedigt werden kann. 

Der schwerwiegendste der erhobenen Einwände war jedenfalls der, dafs die Verschieden- 
artigkeit der körperlichen Entwickelung zu grofs sei, als dafs die Schüler in allen Lebensaltern 
gleichen Schritt in der geistigen Ausbildung halten könnten. Dieser physiologischen Seite der 
Frage widmete ein Jahr darauf (1873) 

Dr. E. H. Clarke, 
Mitglied der medizinischen Gesellschaft und Professor von Har^^rd College, sein mit grofsem 
Ernst und Gründlichkeit verfafstes Buch : Sex in Education, das noch heute unsere vollste Beach- 
tung verdient. Für uns sind nur das 1. und 4. Kapitel von Bedeutung. Im ersten (Introduc- 
tory), welches er mit dem Worte Piatos einleitet : „Gibt es wohl in einem Staate etwas Wichtigeres, 
als Männer und Frauen zu den allerbesten zu machen?" nennt er diejenigen töricht, die aus 
Gründen der Vernunft behaupten wollen, dafs dem einen Geschlecht das recht ist, was dem an- 
dern billig sei. Nur die Physiologie kann uns lehren, wie wahre Männlichkeit und echte Weib- 
lichkeit zur vollsten Entwickelung zu bringen ist, kann uns zeigen, was eine Frau tun kann, 
was sie am besten tun kann; denn ihre Aufgabe ist von ihrer Organisation gestellt, deren fehler- 
hafte Entwickelung zu Schwäche und Existenzverfehlung führt. 

Obwohl zwischen den Geschlechtern eine Über- und Unterordnung nicht besteht, sind 
sie doch so sehr verschieden, dafs in der Regel das, was von beiden gleich gut getan werden kann, 
doch von dem einen oder anderen Teile besser geleistet wird. So berechtigt darum die Frauen- 
frage ist, nie darf sie versuchen, das charakteristisch WeibHche bei ihren Bestrebungen Gefahr 
laufen zu lassen. Die Lihe und die Rose, die Eiche und der Klee, jedes dieser Wesen hat eine 
besondere, es auszeichnende Schönheit, abhängig von der ihnen nötigen Pflege. Das Bildungs- 
bedürfnis des weiblichen Geschlechtes ist unbestritten; es handelt sich nur um das Wie. Die 
Methode macht hier die Musik, eine Methode, die den billigen Anforderungen des weiblichen 
Organismus gerecht wird. Nur dann kann und wird das Mädchen dasselbe wie der gleichaltrige 
Knabe leisten und gesund und frisch bleiben. Wird es aber der für Knaben übUchen Methode 
unterworfen, wü'd sein Leben ein Knabenleben, sein Studium ein Knabenstudium, so mufs sein 
Organismus leiden. An der sonderbaren Blässe, an der so früh schwindenden Schönheit unserer 
Frauen ist unser Erziehungsystem am allermeisten schuld. 

Das vierte Kapitel steht unter dem Motto: „Die^ Bewegung für Frauenrecbl mit ihren 
Versammlungen und Reden, ihrer Unreife und Exzentrizität ist gleichwohl ein Teil von einer ge- 
sunden und notwendigen Bewegung der menschlichen Rasse zum Fortschritt." (Harriet Beecher 
Stowe). Ganz entschieden wendet er sich hier gegen die Coeducation, die das Mädchen in 
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Schulen zwingt, welche der physischen und geistigen Ausbildung des männlichen Geschlech 
dienen sollen. Ein solches System steht und fällt mit der Voraussetzung, dafs vom Mädche 
bei gleichen Methoden, denselben körperUchen und geistigen Übungen eine ebenso regelmäfsi§ 
Arbeit gefordert werden kann als vom Knaben, dals es für das weiWiche Geschlecht gewiss 
Zeiten nicht gibt, wo es einer besonderen Schonung bedarf. Solche Voraussetzung aber wider 
spricht der Erfahrung wie der Physiologie. Mag der Gärtner immerhin Lilie, Rose und Eicli 
in denselben Grund pflanzen, mag dieselbe Luft sie umwehen, derselbe Sonnenschein sie e« 
warmen, immer aber wird er jede von ihnen besonders pflegen, um jeder einzelnen Kraft un 
Schönheit voll zu entwickeln. Unsere Mädchen verlieren Gesundheit und Kraft, Blut und Ner 
bei einem System, welches wähnt, die von Moses gegebenen levitischen Gesetze aufser acht lasse 
zu dürfen. 

Diese Schrift erregte ein ungeheures Aufsehen. Streng wissenschaftUch gehalten, könnt 
die Warnung eines Arztes zu einer Zeit, wo es an statistischem Material zur Beleuchtung de 
physiologischen Einwandes noch sehr gebrach, nicht verfehlen, selbst Freunde der Coeducalioj 
stutzig zu machen. Da unternahm es I 

Th. W. Iligginson 
in seinem Buche: Sex and Educalion, a reply to Dr. E. IL Clarke's Sex in Educ»tion den Nach 
weis zu führen, dafs von Clarke für seine Folgerungen Prämissen unbeachtet gebHeben seien, di 
zu anderen Schlüssen hätten leiten müssen, Auf Seite 35—44 stellt er fest: 

1. Dafs Pensylvania, das sich in der Erziehung gar nicht besonders hervortut, di 
schlechteste Gesundheit aufweist, dafs in vielen Dörfern sich dieselben blassen Wangei 
und die gleichen Zeichen mangelnder Lebenskraft zeigen, obwohl dort der Unterrich 
nur in der Zeit vom Spätherbst bis zum Frühling liegt, 

2. dafs der grofse Einflufs des Klimas und die verschiedenen sozialen Stellungen dei 
Eltern gar keine Berücksichtigung erfahren haben und die in Privalschulen erzogener 
und geistig viel weniger angestrengten Töchter der reichen Amerikaner nicht gesunde) 
sind, als die Schülerinnen der Public Schools, 

3. dafs die Erfahrung nicht lehrt, dafs härtere Arbeit die Gesundheit benachteiligt, ja 

4. dafs die Wohltaten, die das Stirdium in physiologischer Hinsicht den Frauen bringt 
nicht in Rechnung gesetzt worden sind. Auch solche mufs Clarke kennen; wem 
nicht, so beweist er damit nur, dafs, während Krankheitser^scheinungen den Ar*zt zun 
Nachsinnen zwingen, die Zeichen von guter Gesundheit ihm entgehen. 

So verlangte denn Higginson billiger Weise eine auf Tatsachen gegründete Beweisführunj 
und wies jede a priori Annahme als unbrauchbar zurück. Diese Tatsachen sollten nicht lang 
auf sich warten lassen. Schon in das Jahr 1883 fallen die ersten statistischen Erhebungen selten; 
der Unterrichts-Abteilung in Washington. Der damalige Chef des Departements, John Eaton 
hatte an 340 gröfsere und kleinere Städte der Vereinigten Staaten das Gesuch gerichtet, siel 
über acht Fragen zu äufsern. Von diesen interessieren uns hier nur die beiden: 

1. Welche Gründe haben dazu geführt, das Coeducations-System anzunehmen oder vor 
zuziehen ? 

2. Wird eine Änderung des Systems gewünscht und warum? 

Von diesen Städten gaben 144 mit weniger als 7500 Einwohnern der gemeinsamen Er 
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Ziehung unbedingt den Vorzug (C. J. 83, S. 9— 11), in 177 gröfseren Städten mit mehr als 7500 
Einwohnern war sie die Regel, und nur 19 Städte liefsen die Geschlechter getrennt unterrichten 
(a. a. 0., S. 12 — 15). Alle Gründe, die von den 321 Städten für die Gesamtschule vorgebracht 
wurden, stellte Eaton S. 17 wie folgt zusammen: 
Das coeducationale System ist 

1. natürlich, da es mit dem Bau und Wesen der Familie und Gesellschaft übereinstimmt, 

2. üblich, weil es mit den Gewohnheiten und Anschauungen des täglichen Lebens und 
den Staatsgesetzen harmoniert, 

3. unparteiisch; es bietet beiden Geschlechtern dieselbe Gelegenheit, sich Kenntnisse zu 
erwerben, 

4. ökonomisch, da nur so die für die Schulen bestimmten Gelder tunlichst nutzbringend 
verwandt werden, 

5. bequem für Inspektoren und Lehrer in Bezug auf Einschulung, Klasseneinteilung und 
Unterricht, 

6. vorteilhaft für die Charakterbildung und Entwickelung der Kinder. 

Aber auch von den übrigen 19 Städten waren nur wenige prinzipielle Gegner. Für die 
meisten war mir die alte Gewohnheit entscheidend, für andere der Umstand, dafs die Gebäude 
für die Aufnahme beider Teile nicht eingerichtet waren (S. 26). Stellt man die Argumente der 
Gegner zusammen, so wird Trennung empfohlen 

1. aus moralischen Gründen, besonders nach dem 12. Lebensjahre, 

2. aus Gründen der Disziplin, die jedem Teile einzeln besser angepafst werden kann, 

3. aus Mangel an geeigneten Lehrern, die beide Geschlechter zusammen mit Erfolg 
unterweisen können. 

Was die letzte der beiden Fragen betrifiTt, so bekundeten die 321 Städte ohne Ausnahme, 
keine Änderung eintreten lassen zu wollen, während von den 19 übrigen einige mitteilten, d^fs 
auch sie Coeducation einführen würden, wenn ihr finanzielle und lokale Schwierigkeiten nicht im 
Wege ständen. 

So schätzenswert diese Erhebungen, die zum ersten Male die Meinung der breiten Öffent- 
lichkeit offenbarten, auch waren, gegen Clarke und seine Anhänger gaben sie keine Waffe in die 
Hand. Dieses Material wurde erst 2 Jahre später (1885) durch eine Rundfrage beschafft, die an 
12 Colleges und Universitäten erging und den Gesundheitszustand von 705 weiblichen Graduierten 
feststellte, die alle schon im Berufsleben standen und wovon 247 coeducational erzogen waren. 
In dem betreffenden Bericht (R. M., S. 518—32) kommt der Verfasser Carrol D. Wright zu folgen- 
den Ergebnissen: 

57^ der Graduierten traten mit 5i Jahren in eine Schule ein, die andern genossen bis 
zur College-Zeit den Unterricht eines Hauslehrers. Beim Eintritt ins College war das Durchschnitts- 
alter 18, beim Austritt 22 und das jetzige 28 Jahre. AA% von ihnen studierten im College nur 
mufsig und beobachteten eine regelmäfsige Tisch-, Schlaf- und Sportzeit. Fast 50^ setzten in 
den kritischen Tagen jegliche Übung aus. Alle haben nach dem Ahschlufsexamen eine ent- 
sprechende Beschäftigung gefunden, mehr als die Hälfte als Lehrerinnen. Etwa 25^ haben ge- 
heiratet; ihre Kinder sind gesund. Ober die Hälfte haben in und nach dem College nie über 
ihre Nerven zu klagen gehabt. Sehr wenige Krankheitstäiie waren auf geistige Überanstrengung, 
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die meisten auf erbliche Belastung zurückzuführen. Nur bei 20^ war die Gesundheit durch das 
Studium etwas geschwächt, während 60^ keine Veränderung zeigten und 20^ geradezu eine 
physische Kräftigung erfuhren. Verglichen mit den gleichaltrigen Arbeiterinnen von Boston wiese» 
2^2% eine bessere Gesundheit auf. Von den gesundheitlich Geschwächten waren 10^ untei 
16 Jahren, andere lebten unter drückenden häuslichen Verhältnissen oder muftten mäfsige Be- 
gabung durch übertnäfsigen Fleifs ersetzen. Alles übrige möge folgender Tabelle entnommen 
werden : 



Von allen Schülerinnen waren 


sehr 
gesund 

% 


gesuod 

% 


kräokHch 

% 


vom 3.-8. Lebensjahre. . . . 

j> O. X4. ,, «... 
), A *. xO. ,, .... 

a) bei mäfsigem Studium 

1. beim Eintritt ins College 

2. während des CoUeg.-Besuches 

3. beim Abschlufsexamen . . 
b) bei angestrengtem Studium 

1. beim Eintritt 

2. während des Besuches . . 

3. beim Abgang 


76,74 
73,33 

78,16 
74.89 
77,87 

71,10 

. 69,58 

71,86 


1,84 
2,98 

1,98 
7,80 
5,11 

3,04 

10,27 

9,13 


21,42 
23,69 

19,86 
17,31 
17,02 

25,86 
20,15 
19,01 



Durchschnittsalter bei Aufstellung der Statistik 

Zahl der Verheirateten 

Dauer der Verheiratung in Jahren .... 

Von- ihnen haben Kinder . 

Zahl der lebenden Kinder ....... 

Zahl der toten Kinder ........ 

Zum Lehrberuf gingen über 



28,58 

196 

6,7 
66,33^ 

232 

31 
50,21^ 



Diesen Aushlhrungen der Collegiate Alumnae Association fügt der E. R. 1900 Ol auf 
Seite 1281 noch das Urteil des Professors Fairchild von Oberlin-University hinzu: Eine Abnahme 
der Kräfte zeigt sich bei Studentinnen nicht häufiger als bei Studenten. Auch werden die Studien 
von ersteren nicht häufiger unterbrochen als von letzteren. Von 84 Frauen, die seit 1841 gra- 
duierten, starben 7, d. i. 8^/3^, von 36S Studenten iii derselben Zeit 28, d. i. ca. 8^, eine Gegen- 
überstellung, die um so beweiskräftiger wird, wenn man festhält, dafs Lebensversicherungen in 
der Regel mit einer kürzeren Lebensdauer der Frau rechnen. 

Von weit gröfserem Interesse sind endlich die Erhebungen, die im Jahre 1890 in einer 
der Hochburgen des konservativen Ostens selbst veranlafst wurden. Von dem Schulkomitee in 

3 
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Boston wurde eine Kommission, bestehend aus zwei Anhängern und einem Gegner des coedu- 
cationa]en Systems, beauftragt, die Bostoner Schulen, welche teils separat, teils coeducational 
waren, auf ihre Wirkung hin zu vergleichen, um für die später zu bauenden Schulhäuser eine 
bestimmte Norm zu gewinnen. Diese Feststellungen müssen für uns um so schwerwiegender 
sein, als es sich ^abei um eine Stadt handelt, die stets der Mittelpunkt des geistigen Lebens ge- 
wesen ist, um jene Yankeestadt, worin das Wesen des Amerikanertums am besten zum Aus- 
druck kommt. 

Aus dem Bericht (B. D.) der beiden Gönner 

J. P. C. Winship und E. A. Fifield 
gewinnen wir aber auch ein klares Bild von dem Auf und Ab im Kampfe um das System in 
den Oststaalen. 

Bis 1700 sind die Mädchen von jedem öffentlichen Unterrichte ausgeschlossen. Von da 
ab wurde ihnen die Mittelschule freigegeben, die sie gemeinsam mit den Knaben zuerst nur 
6 Monate im Jahr, dann 8 Monate und nach langem Kampf das ganze Jahr besuchten. Von 
1830 ab setzt eine Gegenströmung ein: 4 von 7 Mittelschulen werden ausschliefslich für Mädchen 
bestimmt. Für die Mittelschulen ist die Trennung bis heute geblieben, während in den Unter- 
schulen und der Mehrzahl der Oberschulen (7 von 10) die Coeducation festen Fufs gefafst hat. 
In allen Vorstädten aber herrscht ausschliefslich die Gesamtschule, weil man sich bei Eingemein- 
dungen hütete, an der früheren Schulordnung zu rütteln. 

Um für ihre Schlüsse ein möglichst einwandfreies Material zu erhalten, zogen die beiden 
Referenten bei einer grofsen Zahl von Schulbeamten und -interessenten Gutachten ein, von denen 
wir die wichtigsten in kurzem Auszuge und übersichtlicher Anordnung folgen lassen: 

a) Schulinspektoren. 

R. C. Metcalf berichtet, dafs sein Versuch mit dem Gesamtunterricht vom besten 
Krfolg gekrönt fjewesen sei und er sich bei straffer Schulzucht nur für die Coeducation aus- 
sprechen würde. 

Louisa Parsons Hopkins hebt den gegenseitigen wohltuenden Einflufs hervor, der 
auf Betragen. Fleifs und Leistungen bestimmend wirkt. 

In demselben Sinne sprechen sich W. S. Perry, Jas. MacAlster und L. W. Da y aus. 

b) Lehrer. 

Thomas M. ßalliet hat in der Gesamtschule nie üble Erfahrungen gemacht, wohl aber 
bemerkt, da ('s sich bei Separatschulen oft böse Einflüsse zeigen. An schlechten Erfolgen der Coe- 
ducation sind immer ungeeignete Lehrkräfte, armselige Scliulverhältnisse und mifsliche häusliche 
Verhältnisse schuld. 

J. 0. Norris betont die Möglichkeit besserer Klassenabstufungen und milderer Disziplin, 

J. M. Dill aber die harmonische Bildung für beide Teile. Die Mädchen bewundern den 
mannhaften Knaben, die Knaben das echt weibliche Mädchen, und was das Kind ehrt, hält der 
Jüngling wert und begehrt der Manul Die ganze Schule steht unter dem Zeichen der Selbst- 
zucht, die für spätere Taten der Schlüssel ist. 

S. J. Bullock wünscht gemeinsame Erziehung nur bis zum 13. Lebensjahre, dann aber 
des späteren Berufes wegen Trennung, 
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L. Dun ton beförworlet sie nur dann, wenn die lasterhaften Knaben besonderen Schul 
überwiesen werden, 

John Tetlow macht das Für oder Wider von lokalen und sozialen Verhältnissen a 
hängig. In Grofsstädten ist aus erziehlichen Rücksichten die Separatschule besser, 

S. Thurber ist entschiedener Gegner des Systems. Geschmack, Neigung, Denkkraft ui 
Berufswahl sind zu grundverschieden, als dafs sich dieselbe Methode beiden Geschlechtern a 
passen könnte. Den Mädchen geht die Natürlichkeit verloren; sie werden zu „conventionai''. 

c) Geistliche. 

S. N. Sliewman will Coeducation aus erziehlichen Gründen. Trennung erhöht d 
sexuelle Spannung und führt zu ähnlicher Sittenverderbnis wie im Orient. Coeducation erzeu 
starke Geschlechter, weshalb sie schon aus sozial-politischen Gründen unerläfslich ist, 

R. J. Adams sieht in der Separatschule eine von dem gesunden Familienbrauch al 
weichende schädUche Einrichtung. Wir wollen keine Klosterschulen, denen das Weib als unte 
geordnetes Wesen gilt, sondern wahre Volksschulen, für die es der höchsten Kultur fähig h 
Tote Gleichartigkeit aber und Vorbereitung auf den späteren Lebensberuf wird durch Wahlfreihe 
der Fächer vermieden. 

Nur die Gesamtschule sichert die Pflege von Moral und Intellekt und ist geeignet, mänr 
liehe und weibliche Vollkommenheit zu erzielen. 

A. S. Twombly empfiehlt zwar das System, hält aber in sittlich tiefstehenden Stad 
vierteln sowie in grofsen Oberschulen und in allen Colleges Trennung für besser, weil dadurc 

1. die Disziplin sich jeder Eigenart mehr anpassen kann, 

2. ein Wetteifer zwischen den Geschlechtern vermieden wird, der nur in kleine 
Schulen heilsam ist und 

3. der schädlichen Einwirkung sorgloser Schüler am besten vorgebeugt wird. 

D. O'Callaghan und W. R. Campbell aber verwerfen die Gesamterziehung, weil ai; 
Vorteile den moralischen Nachteil nicht aufwiegen und es nur wenige Lehrkräfte gibt, die ai 
beide Teile zusammen gut einwirken können. 

d) Arzte. 

M. E. Zakrzewska hält die Coeducation für jedes Geschlecht in hohem Mafse für wohl 
tuend; denn es ist 

1. von hoher moralischer Bedeutung, dafs von früh an jeder Teil mit dem Denket 
Fühlen und Wollen des andern vertraut wird, 

2. von hygienischer Wichtigkeit, dafs das schneller sich entwickelnde Mädche 
durch die langsame Enlwickelung des Knaben vor schädlicher Übereilung un 
Überbürdung bewahrt bleibt. Indem so beide langsam, dafür aber gründliche 
vorrücken, wird die für die physische Ausbildung nötige Zeit gewonnen un 
geistige Frühreife, die meist auf Kosten der Gesundheit eintritt, vermieden. 

C. F. Withington hält dafür, dafs bei gleichen Klassenzielen das eine System nich 
ungünstiger auf den körperlichen Zustand wirkt, als das andere, selbst nicht in den kriti 
sehen Tagen. 

3* 
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E. 0. Otis aber ist ein überzeugter Anhänger der Coeducation und zwar 

1. vom moralischen Standpunkte, 

2. aus physiologischen Gründen. In tüchtiger Arbeit Hegt ein vorzügliches Mittel, 
jenen gesundheitsschädlichen Neigungen zu begegnen,, die zur Zeit der Pubertät 
bei beiden Geschlechtern so oft herrschen. Zur Z^it der Menstruation aber wird 
die Entwickelung des Körpers um so weniger Gefahr laufen, je weniger Auf- 
hebens von jener wichtigen Funktion gemacht wird; 

3. aus erziehlichen Gründen, weil beide Teile aus den gegenseitigen Tugenden 
Nutzen ziehen. 

Auf gegnerischer Seite steht 

A. H. Blodgett, der für Gesundheit und Charakter besorgt ist, wenn die Geschlechter 
nicht zu einer Zeit, wo der Körper eine völlige Umwälzung durchmacht, getrennt werden. 

Bei einer Zusammenstellung aller Gutachten ergibt sich folgendes Resultat: 



Von 914 Gutachten waren 


Gönoer 


Gegner 


schwaDkend 


Schulinspektoren 

Schulleiter 

Lehrer 


21 
44 
442 
12 
37 
29 


1 

14 

254 

3 

9 

10 


7 
51 


College-Professoren 

Geistliche 

Ärzte 


•1 




565 


291 


58 



Die Gönner behaupten, Coeducation ist 

1. natürlich (Adams), 

2. unparteiisch (Adams), 

3. vom besten Einflufs auf den ganzen Schulerfolg (Hopkins, Otis), 

4. sie erleichtert Klasseneinteilung (Norris) und Disziplin (Dill), 

5. stärkt die Moral (Shewmann, Adams, Zakrzewska, Otis), 

6. fördert die Gesundheit (Zakrzewska, Otis) und 

7. erzielt harmonische Bildung (Dill). 
Die Gegner erklären, Coeducation ist 

1. unnatürlich (Thurber), 

2. schadet der Moral (Callaghan, Blodgett), 

3. untergräbt die Gesundheit (Blodgett), 

4. ist unmöglich aus Mangel an Lehrkräften (Campbell). 
Die kleinste dritte Gruppe hält die Coeducation nur für vorleilhaft 

1. bis zum 13. Lebensjahre (BuUock), 

2. in kleineren Gemeinden (Tetlow, Twombly). 
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Diesem für die Idee der Coeducation ungemein günstigen AusCall der Erhebungen setzt de 
Korreferent 

Charles M. Green 

auch die oben angezogenen Gründe der Gegner entgegen, hebt aber vor allem ein doppeltes hervor : 

1. dem statistischen Material ist nicht zu trauen. Wenn es sich um Änderung eines alte 
Systems handelt, so zeigen sich immer die Freunde des neuen rühriger als die Gegnei 
so dafs der wahre Volkswille nicht in Erscheinung tritt. Dieser äufsert sich erst im letzte 
Augenblick, wenn es sich um Sein oder Nichtsein handelt. 

2. In Bezug auf den veredelnden Einflufs der coeducationalen Schulen sind die Meinunge 
doch sehr verschieden. Niemand wird bestreiten, dafs bei straffer Aufsicht und untc 
günstigen sonstigen Bedingungen der gegenseitige Einflufs ein guter sein wird. Treffe 
diese Voraussetzungen denn aber immer zu? Wenn nicht, so sind die aus dem tägliche 
Zusammenleben entspringenden Übel weit gröfser als der Nutzen. Da die ganze Atme 
Sphäre der Separatschulen reiner und darum gesunder ist, sollte man uns dankbar seil 
wenn wir bestrebt sind, den schlechten Einflufs so mancher bösen Knaben von unsere 
zart veranlagten Mädchen fernzuhalten. 

* 

Wie stellen sich nun die amerikanischen Hochschulen zu dieser wichtigen Frage? 
Wenn es wahr ist, dafs man an den Früchten den Baum erkennt, so ist wohl nicl 
weniger richtig, dafs man aus den Leistungen, welche die Professoren der 

Universitäten 

mit dem ihnen aus coeducationalen Schulen erwachsenen Studentenmaterial erzielen können, eine 
ziemlich sicheren Buckschlufs auf den Wert der Vorbereitungsanstalten selbst machen kann. Aue 
diese Urteile lauten fast ausnahmslos günstig. 

So berichtet (E. R. 1900- Ol, S. 1284«*.) Präsident Adams, der von 1890—91 Cornel 
University leitete, dafs die Durchschnittsleistungen der Studentinnen von Jahr zu Jahr gröfser g< 
worden sind und der Prozentsatz derjenigen von ihnen, die ihr Examen nicht bestehen, nicht s 
grofs ist als der ihrer männlichen Kommilitonen. 

In dem Februarbericht (1902) der Chicago University heifst es: 

Zehnjährige Erfahrung hat uns sehr zu Gunsten der Coeducation gestimmt. Nicht weni^ 
Mitglieder unserer Fakultäten traten mit Mifstrauen an das System heran, aber fast alle sir 
heute umgestimmt. Es ist das natürliche System, wenn es auch noch verbesserungsfahig ist. 

Um aber auch die Stimmung der amerikanischen Studentinnen selbst zu kennzeichne] 
sei der Inhalt eines Briefes mitgeteilt, der mir von einer Schülerin des Earlham College in Bicl 
mond vor kurzem zuging. Mifs Lonie M. Stein, deren Mutter eine Deutsche ist und seit 25 Jahre 
in der Neuen Welt lebt, schreibt: 

Earlham College ist coeducational. Alle unsere Lehrer sind der Meinung, dafs, wenn d 
Frau später dem Manne mit Rat und Tat zur Seite stehen soll, sie wie er unterwiesen und ei 
zogen sein mufs. Separatschulen bewirken nur eine Geringschätzung des andern Teiles: D 
Mädchen gefallen sich in dem Gedanken, dafs es etwas Höheres gibt als Weib und Mutt< 
zu sein und — bleiben ehelos. Die Gesamtschule aber bietet in ihrem geschwisterlichen Vei 
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hältnis der Geschlechter etwas ungemein Wohltuendes. Sie ist bestrebt, uns zu treuen, verstän- 
digen und willenskräftigen Gehilfinnen des Mannes zu machen und doch einen hohen Grad von 
Selbstachtung, Selbständigkeit und einen Lebensernst zu geben, der uns auch hindert, in der 
Schule Gedanken nachzuhängen, die nicht zum Schulwerk gehören. 

Wir Mädchen möchten um nichts in der Welt eine Änderung unseres bewährten Systems. 
Bis heute habe ich nur eine Studentin kennen gelernt; die anders dachte, doch sie hatte ja den 
Glauben an die Menschheit verloren. Wir freuen uns, männliche Tugenden kennen und schätzen 
zu lernen, das männliche Geschlecht aber gewinnt Höflichkeit und Sitte und achtet das unsrige. 
Dafs wir uns nicht weigern, unsere Frauenaufgabe voll und ganz zu erfüllen, dürfte die Tatsache 
beweisen, dafs von coeducationalen Anstalten später 95^ heiraten, von Separatschulen aber 95 % 
ehelos bleiben^). 

2. Ausländisohe Outachten. 

Die Chicagoer Weltausstellung von 1893 führte eine Zahl ausländischer Pädagogen nach 
den Vereinigten Staaten, die das dortige Schulwesen studieren wollten. Ihnen allen fiel nichts 
so sehr auf als das coeducationale System. 

Dr. E. Schlee vom Realgymnasium zu Altona empfiehlt das System überall da, wo die 
Art der Studien und äufsere Verhältnisse es zulassen, namentlich in kleinen Städten, mifsbilligt 
aber das Streben der Frauen, es auf allen Gebieten dem Manne gleich zu tun, weil dadurch die 
Unruhe, Hast und eminente Spannung, die schon alle Lebensverhältnisse ergriffen hat, noch ver- 
gröfsert werden würde {E. R. 1900—01, S. 1267). 

Geheimrat Waetzold zu Berlin, Dezernent für das höhere Mädchenschulwesen im 
preursischen Unterrichtsministerium, hat nie eine die Coeducation mifsbilligende amerikanische 
Stimme gehört. Dafs dort die Mädchen intellektuell den Knaben voraus sind, liegt daran, dafs 
sie länger zur Schule gehen. Darum auch war in den Oberschulen von Chicago das Verhältnis 
der Mädchen zu den Knaben wie 3:2. Da Handel und Politik des Mannes ganze Zeit ausfüllen, 
sind eben die Frauen Träger der geistigen Interessen und Beschirmer eines feinen Familienlebens 
geworden. (E. R. 1900-01, S. 1268). 

Prof. E. Hausknecht in Berlin läfst Coeducation nur als Notbehelf zu; „als Prinzip verkennt 
sie völlig die aus der Verschiedenheit der Entwickelung hervorgehende Notwendigkeit, Knaben und 
Mädchen im Alter von 13 bis 18 Jahren verschieden zu behandeln, sowohl was die Einwirkung auf den 
Geist als die auf das Gemüt angeht. Möglich ist Coeducation in Amerika eher als anderswo, weil Sitte 
und Erziehungsweise dem Mädchen und der Frau grofse Freiheit und Bestimmtheit im Auftreten, 
andererseits aber auch ganz grofsen Schutz gegen etwaige Übergriffe und Ungehörigkeiten zu- 
sichern. Möglich ist sie aber auch dort nur aus zwei anderen Gründen. Dort drüben hat näm- 
lich die Woche nur fünf Schultage und jeder Schultag nur fünf Unterrichtsstunden, von denen 
die eine in der Regel eine blofse Arbeitsstunde ist. Dazu kommt, dafs Mittel- und Oberschule 
eine viel weniger stramme geistige Anstrengung und eine viel konzentriertere, einfachere geistige 
Anspannung verlangen als unsere höheren Schulen für Knaben.'' (H., S. 8). 



M Für diese statistische Aufgabe konute ich leider amtliches Material nicht erhalten, was jedenfalls he* 

i 

iweist, dals man einer Tradition gegenübersteht^ die dem Systeuislreit entsprossen und mit Vorsicht aut'xu- 
lüühmen ist. 
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Von Frankreich war 
Mlle. Marie Dugard nach Chicago gesandt worden, deren Urteil schon darum unser Interesse heraus- 
fordert, als ihr der weite Abstand zwischen der freien amerikanischen und der klösterlichen fran- 
zösischen Erziehung der Mädchen doppelt bemerkenswert sein mufste. Sie hat den Eindruck 
gewonnen, dafs Hygiene, Zucht und Arbeit besser waren als in der Separatschule, beklagt 
aber das Mifsverhällnis zwischen Schülern und Schülerinnen in Bezug auf die Zahl. „Wenn es 
gut \sV\ sagt sie, „dafs Knaben mit Mädchen zusammen erzogen werden, schadet es jedenfalls 
der Entwicklung ihrer Männlichkeit, immer überwiegend mit dem weiblichen Geschlecht zu- 
sammen zu leben. Und, wenn seine Führung durch eine Lehrerin bis zum Alter von 14 oder 
15 Jahren die beste für ihn sein mag, so müfste von da an die männliche Kontrolle nicht so 
sehr fehlen." (E. R. 1900-1901, S. 1272). 

Dr. Compayre ist während des Erziehungskongresses besonders aufgefallen, dafs auch 
dort die Frauen überwogen. Die Coeducation, in den Schulen begonnen, fmdet in den Versamm- 
lungen ihre Fortsetzung (E. R. 1900-01, S. 1273). 

Anna Bentzen endlich, die Vertreterin von Norwegen, sagt: 

Coeducation tut hier oft Wunder. Wenn man bedenkt, welch schlechtes Schülermaterial 
die Einwanderer oft den Schulen zuführen, Schüler, die neben allen möglichen Untugenden nicht 
einmal die englische Sprache beherrschen, so mufs man erstaunt sein, zu bemerken, wie schnell 
und sicher die heilsame Atmosphäre hier einwirkt und ihnen mit der Sprache zugleich Seifost- 
behauptung und Achtung der Rechte anderer einflöfst. Durch keine Separatschule könnte das so 
schnell und gründlich bewirkt werden. Auifallend ist das bleiche Aussehen der Kinder; sowohl 
der Knaben als der Mädchen (E. R. 1900—01, S. 1273). 

So ist denn in den Vereinigten Staaten eine Frage praktisch gelöst, die in den meisten 
Kulturstaaten noch in theoretischen Erwägungen oder doch in ganz zaghaften Anfangsversuchen 
schwebt. Der Wendepunkt lag dort unzweifelhaft in der Zeit, wo die Colleges und Universitäten 
der Majorität der Volksslimmung folgten und ihre Pforten den Frauen öffneten. Mag die 
Landschenkung noch so reichlich bemessen gewesen sein, sie hätte, das steht ohne jede weitere 
Untersuchung fest, bei weitem nicht gereicht, eine gleich geeignete Bildungsgelegenheit für beide 
Geschlechter getrennt zu schaffen, ja jeder Versuch nach dieser Richtung hin wäre für beide 
Teile ein sicherer Verlust gewesen. Wenn Bildung hebt und den einzelnen geistig und sittlich 
kräftigt, so steht ebenso fest, dafs die ganze Nation in eben demselben Mafse gehoben und ge- 
stärkt wird, und die Führer und Weisen eines Volkes, die im Weibe einen werlvollrn 
Faktor für des Ganzen Wohlfahrt erblicken, müssen rückhaltlos für seine volle Bildung 
eintreten. 

Die Basis der amerikanischen Erziehung bildet die Überzeugung, dafs Wissen einem freien 
Staate Kraft und Sicherheit bringt, indem das Volk, dazu erzogen wird, seine Rechte kennen 
* und schätzen zu lernen, wahre Freiheil von Willkür zu unterscheiden und sich mit aller 
Macht gegen jede Rechtsverletzung zu stammen. Solange Bildung nur einem Teile zu 
gute kommt, ist jenes Ziel unerreichbar; es bedarf der Bildung des ganzen Volkes mit gleichen 
Voraussetzungen, Berechtigungen und Zielen. DaPs das, was sich mit Notwendigkeit aus 
dem Pionierleben der Amerikaner ergab, längst ein tief aufgefafster und unverletzlicher Volks- 
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grundsalz geworden ist, drückt Dr. W. T. Harris mit den Worten aus: „Die Forderung der Frauen 
nach gleichen Vorteilen in der Erziehung ist nicht der Ausfluls einer zeitweiligen Schwärmerei, 
sie ist die Charakteristik einer sozialen Bewegung, der unsere Zivilisation unterliegt.^' (E. R. 1903, 
S. 1073). Gewifs wird sich die Realisierung nach Zeit und Umständen zu richten haben, aber 
soviel steht fest: in Amerika ist für die volle Integrität der Coeducation nicht das geringste 
zu fürchten. 

3. Bevteiltmg der Einw&nde. 

„An ounce of practice is worth a pound of theorie'S sagt ein englisches Sprichwort, und 
da darf ich denn von Glück sagen, dafs es mir vergönnt war, seit meinem Eintritt ins Lehramt 
zuerst 6 Jahre an einer deutschen und fast 1 Jahr an einer englischen coeducationalen Schule 
zu unterrichten, dann 11 Jahre eine Knaben-Mittelschule kennen zu lernen und zuletzt an einer 
höheren Mädchenschule Erfahrungen zu sammeln. An jede dieser Anstalten denke ich mit Freude 
zurück, so dafs weder einseitige Kenntnis der Erziehungsformen, noch eine besondere Vorliebe 
für die eine oder andere den folgenden Untersuchungen hat hinderlich werden können. Nur so 
scheint es mir möglich, vom rein sachlichen Standpunkt aus das System der Neuen Welt zu be- 
trachten und auf seine Berechtigung hin zu prüfen. 

Was uns dabei zu allererst ins Auge fällt, ist der einheitliche Gedanke, der das ganze 
amerikanische Schulgebäude regelt und überall für gleitende Übeiigänge sorgt. Wahrlich, der 
amerikanische Schüler ist um sein Einheitssystem zu beneiden. Mag dieser oder jener Lehrer 
einer Schule immerhin über die ungeeignete Vorbildung durch die nächst tiefere klagen (H., S. 6), 
solche Unzufriedenheit ist im Grunde nur eine Äufserung jener verbreiteten menschlichen Schwäche, 
die so ungern neben der eigenen Leistung die seiner Mitmenschen anerkennt, eine Erfahrung, 
die jeder Lehrer, ob jung oder alt, ob an der höheren oder niederen Schule, fast bei jeder Ver- 
setzung zu machen imstande ist. Dafs Amerika jenes unlösbaren Knäuels von Erziehungsformen 
entbehrt, der in allen europäischen Staaten sich vorfindet, ist ein Vorzug, der nicht genug ge- 
würdigt werden kann. „Es ist eine bekannte Tatsache, dafs in menschlichen Dingen oft das Ein- 
fachste, das Nächstliegende nicht gesehen wird. Zuweilen scheint es sogar, als ob der Mensch 
Dinge und Verhältnisse künstlich verwirren müsse, um sich Beschäftigung zu verschaffen bei der 
Lösung der verschlungenen Fäden. Diese Beobachtung drängt sich uns auch auf bei der Be- 
trachtung unseres Schulwesens. Zwar das Chaos, wie es England bietet, haben wir bei uns 
nicht; aber immerhin besitzen wir genug an Wirrsalen von Formen, Organisationen, Berechti- 
gungen, Prüfungen u. s. w., dafs der Ruf nach Vereinfachung und Vereinheitlichung schon oft 
gehört worden ist.*^ (Rein, S. 1.) Wenn Amerika solche Wirrsale vermied, so lag es daran, 
dafs hier fast von Anfang an das nationale Geistesleben auf die Grundlage eines praktischen 
jUtilitarismus gerückt wurde, der jede Veranstaltung, die nur den Interessen einer bevorzugten 
Gesellschaftsklasse dienen sollte, gleich im Keime erstickte. Mag ein solch einseitiges Nützlich- 
keitsprinzip für andere Nationen gefahrlich sein, für die Neue Welt, welche die ganze Kulturent- 
wickelung hindurch den moralischen fdealismus der Puritaner als etwas durchaus Selbstverständ- 
iliches assimilierte, bedeutete es den für soziale und geistige Interessen und Erfolge allerwirk- 
^amsten Hebel, war es die Kraft, die „das gesamte Volk ergriff und mit elementarer Gewalt 
Wirkend und schaffend vorwärts drängte." (H., S. 1.) i 
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Auf dieser soliden, erprobten Grundlage steht ein stolzes vierstöckiges Gebäude, dessen 
Balkenlagen wohlgeordnet und sicher ineinander gefugt sind. Bequeme Treppen führen von 
einem Stockwerk ins andere, und keine Türen hindern irgendwo den Zutritt, Ob reich oder 
arm, jung oder alt, männlich oder weiblich, jedem klingt hier der gleich herzliche Willkommens- 
grufs, allen bietet sich dieselbe Möglichkeit, sich die Vorteile des gastlichen Hauses zu nutze zu 
machen. Vier Jahre lang beherbergt jedes Geschofs fast kostenfrei die Besucher, jedem dieselbe 
Nahrung und Pflege gewährend, nur im obersten mag jeder nach Belieben wählen Ein wunder- 
barer Bau, der trotz seines demokratischen Gepräges, trotz Hintansetzung aller durch Geburt oder 
Stellung erlangten Vorzöge die grofsen Massen dermafsen anzieht, dafs keine andere Herberge 
sich auch nur im entferntesten mit ihr an Erfolgen messen kann. Was Wunder, wenn der- 
jenige, welcher die Gastlichkeit dieser sichern und bequemen, jedem Protzentum abholden Anstalt 
kennen gelernt hat, neidlos auf jene europäische Veranstaltung blickt, welche die einzelnen Stock- 
werke durch mehrere Treppen, oft mürbe und abgetreten, verbindet, durch Zugänge, die noch dazu 
sich in solche für Herr- und Dienerschaft scheiden! Ja, nicht einmal findet er hier überall offene 
Türen! Wer nicht mit guten Empfehlungen und grofsen Mitteln ankommt, dem bleiben die 
meisten verschlossen. Die Frauen bewohnen ein Hinlerhaus, das, weit weniger schön eingerichtet, 
von einer Stiefmutter regiert wird. Sehnsüchtig schauen sie nach jenem fremden Wunderbau, 
wartend und hoffend. 

Verlassen wir das Bild! Gewifs mag der Amerikaner vor der Gründlichkeit deutschen 
Wissens alle Achtung haben, um keinen Preis aber würde er seine Schulform gegen eine euro- 
päische eintauschen. Gleiches Recht für alle! das ist der Gedanke, der sich wie ein roter Faden 
durch alle Einrichtungen zieht, welche die geistige Physiognomie prägen. Weitgehendste freie 
Volksbildung, nach der des Tagelöhners Kind verlangt, um vorwärts zu kommen, und die ihm der 
Reiche gern gewährt, um dem demokratischen Staatskörper neue Energien zu geben und frische, 
lebenswarme Impulse einzuflöfsen. Jedes menschliche Wesen ist ihm das Körnchen, welches zur 
Bildung des grofsen Sandberges wesentlich ist. Auf dieser Grundauffassung beruht der heart- 
hunger for education, beruht die grofse Fürsorge für die Bildung des weiblichen Geschlechts und 
die ganze Coeducationsfrage. 

Dafs jedes menschliche Wesen in Harmonie mit den Funktionen bleiben mufs, die ihm 
von der Natur zugewiesen worden sind, dafs daher ein rationeller Unterricht im allgemeinen auf 
die Erfüllung aller Bedingungen abzuzielen hat, die eine glatte Abwickelung jener Funktionen ge- 
währleisten, darüber ist man sich in Amerika im grofsen und ganzen einig. Während indes die 
einen beweisen, dafs die Schule, obwohl sie keine Geschlechter kennt, doch dieser Forderung 
völlig entsprechen könne, führen die andern bestimmte Gründe ins Feld, die eine besondere, ge- 
trennte Ausbildung der Knaben und Mädchen verlangen. Alle die Gründe der Gegner, denen 
wir auf Seite 14 — 20 begegnet sind, lassen sich auf drei Haupteinwände zurückführen: 

a) auf physiologische, 

b) auf intellektuelle, 

c) auf moralische. 
Prüfen wir sie in aller Objektivität. 

a) Physiologische Einwände. 
Der schwerwiegendste der erhobenen Einwände war jedenfalls der, dafs die Verschieden- 
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artigkeit der Geschlechter nach KörperbeschafTenheit und Entwickelung einer Coeducation wider- 
spräche. Diese Clarkesche Erklärung (S. 14), die von Higginson angezweifelt (S. 15) und von 
der Alumnae Association als mit den Tatsachen nicht im Einklang stehend sehr entkräftet wurde 
(16—17), verliert erst recht an Bedeutung, wenn wir die ölTenlliche Schule ins Auge fassen, die 
ihre Arbeit streng den Gesetzen der Biologie und Physiologie des jugendlichen Körpers, insonder- 
heit des Gehirns, anpafst. Die vorzüglichen baulichen und sanitären Einrichtungen der Schul- 
gebäude (H., S. 1), die niedrigen Unterrichtsziele und die grofse darauf verwandte Zeit, die geringe 
tägliche Arbeitsdauer und die langen Ferien, die starke Betonung von Spiel und körperlichen 
Übungen, kurz alles, was der physischen Entwickelung dient, steht hier im Vordergründe der 
pädagogischen Mafsnahmen. Ja, wenn wir berücksichtigen, dafs die Schuler unserer höheren Schulen 
um ganze drei Jahre den gleichaltrigen in der Neuen Welt voraus sind (M. A. T. 46) und dafs 
sogar „die durch unsere höheren Mädchenschulen vermittelte Bildung von einer Breite, Tiefe und 
Gründlichkeit ist, dafs sie bis nahezu an das Ende der amerikanischen Collegebildung hineinreicht, 
von derselben an Spezialisierung übertroffen wird, denselben hingegen an Breite eines gediegenen 
Wissens mindestens gleichkommt" (H., S. 23), so will es uns fast bedeuten, als ob drüben die 
Rücksicht auf Gesundheit eher eine allzu starke Betonung erführe, die hier dem kaufmännischen 
Standpunkt der Amerikaner sehr wenig entspricht. 

Kann so in den Unter-, Mittel- und Oberschulen von einer Störung des Gleichgewichts 
zwischen der geistigen und physischen Ausbildung zu Ungunsten der letzteren gar nicht die Rede 
sein, so bürden auch die Hochschulen den Mädchen nicht mehr auf, als sie tragen wollen. „Das 
amerikanische System erlaubt weitgehende Freiheit in der Wahl der Fächer. Die Mädchen mögen 
mehr Französich wählen, wo die Knaben derselben Klasse Latein bevorzugen, und manche Fächer 
werden ausdrückhch nur für die eine [lälfte in den Lehrplan eingefügt: Nähen, Kochen und 
Maschineschreiben für die Mädchen, wenn die Knaben sich zum Handfertigkeits - Unterricht 
sammeln'' (M. D. A., S. 262). Auch hier fmden wir denselben weisen Wechsel von geistigen 
und körperlichen Übungen (Turnen, Radfahren, Wandern, Schwimmen, Rudern), so dafs „die ge- 
sundheitlichen Verhältnisse der Collegegirls meist günstiger stehen, als die der im Ellernhause ver- 
bleibenden Mädchen'' (H., S. 23). Am meisten entkrältet wird aber der physiologische Einwand 
durch das Gutachten der medizinischen Sachverständigen (S. 19), die von einer gestärkten Moral 
nicht nur auf eine kräftigere, von sinnlichen Einflüssen möglichst verschont bleibende Tätigkeit 
des Intellekts, sondern auch auf eine bessere Förderung der Gesundheit schliefsen. Allerdings, 
wenn bewiesen werden könnte, dafs der in jeder Schule so höchst wichtige Wetteifer, ohne den 
wir uns eine frische, erfolgreiche Lehrstunde gar nicht zu denken vermögen, in den coeducationalen 
Klassen zu einer die Gesundheit schädigenden Nacheiferung übergeht, die nicht zwischen Geist 
und Geist, wühl aber zwischen Geschlecht und Geschlecht sich entspinnt, so wäre die Berechtigung 
obigen lilinwandes nicht von der Hand zu weisen. Jeder geschickte Lehrer kann den gesunden 
Wetteifer seiner Klasse sei sie separat oder coeducational — in ungesunde Eifersucht ver- 
wandeln, wenn er in übertriebener Weise das Ehrgefühl seiner Zöglinge anspannt. Tief einge- 
flöfstes Interesse für dieses oder jenes Fach, verbunden mit einem zu stark gespannten Streben, 
dem geschätzten Lehrer durch einen bewundernswerten Fleifs sich dankbar zu erzeigen, können 
in jedem System zu geistiger und körperlicher Erschlaffung führen, wenn der Lehrer nicht recht- 
zeitig die ungesunden Auswüchse und Triebe beschneidet. Es mufs seine Sorge sein, die Schüler 
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vor Oberburdung zu behülen, aber er wird auch eingedenk bleiben, dafs angemessene Tätigkeit 
zur gesunden Entwickelung von Körper und Geist unbedingt erforderlich ist, dafs Müfsiggang aller 
Laster Anfang bedeutet. Ob mit den Knaben gemeinsam oder von ihnen getrennt unterwiesen, in 
jedem Falle wird es Mädchen geben, die, physisch weniger leistungsfähig, aber ehrgeiziger als jene, 
sich überanstrengen und so ihrem Körper schaden. Gerade die Coeducation, die weder auf das 
eine noch das andere Geschlecht besonders abzielt, wird, indem sie eine Nahrung zu bringen 
sucht, die beiden Saft und Kraft gibt, am leichtesten Mittel und Wege finden, um Mifsgriffe zu 
vermeiden und die Kräfte der Jugend zu heben und zu fördern. 

Nein, Coeducation und blasse Wangen stehen in keinem kausalen Nexus. Was für die 
auffällige Erscheinung einer minderwertigen Volksgesundheit, die so viele soziale Psychologen ängstigt, 
angeführt werden kann, liegt auf ganz anderem Gebiete. Zwei Gründe dürften wohl hier als 
einwandfrei gelten: 

1. Die Vereinigten Staaten sind föst überall einem plötzlichen und äulserst extremen 
Temperaturwechsel unterworfen. Ein Wechsel von 14 — 17*'C. in einigen Stunden 
hat nicht einmal etwas Auffallendes, und oft schlägt an einem einzigen Tage das 
Wetter drei- bis viermal um. Namentlich in den östlichen Gebieten macht oft durch 
den häufigen Wechsel von kalten und trockenen Nordwest- und den heifsen Südost- 
und Südwestwinden eine afrikanische Hitze binnen wenigen Tagen einer rufsischen 
Kälte Platz, Extreme, welche die Bevölkerung entnerven und ihre Gesundheit in 
höchstem Grade gefährden, (vgl. Rüge, Geographie, S. 298 — 99). 

2. Aber nicht das Klima allein ist an der schlechten Frauengesundheit schuld. Ebenso 
verderblich wirkt jene der Amerikanerin eigentümliche Hast und Unruhe, die sie in 
die Gesellschaft drängt. Nicht das Heim ist ihre Welt, sondern das öffentliche Leben. 
Heftig bekämpft sie jede männliche Kontrolle in der geistigen Kulturentwickelung, der 
sie allein das Gepräge geben möchte (M. A. T., S. 139). Dafs dadurch das Glück des 
FamiUeniebens untergraben und Energien im Weibe einer Sphäre entzogen werden, 
wo sie für den Bestand der Nation von nölen wären, ist selbstverständlich, aber doch 
nicht, wie Münsterberg (A. T., S. 140) meint, eine Folge der Coeducation. Wenn 
die Idee der Selbstbehauptung die Amerikanerin treibt, alle Berufe zu durchdringen, 
alles anzustreben, was das Persönlichkeitsgefühl und das Bewufstsein der selbständigen 
Wirksamkeit fördert, ja sogar lieber auf eine Heirat zu verzichten als auf die Mög- 
lichkeit, sich einen immer gröfseren Lebensinhalt zu geben, so folgt sie eben einem 
Drange, der aus der ganzen historischen Entwickelung des amerikanischen Volkes 
erwuchs. Und Münsterberg selbst sagt a. a. 0., S. 166-169: 

„Unter gewöhnlichen Bedingungen verläuft die Besiedelung eines Landes parallel mit der 
inneren Kulturentwickelung. So ist denn der Mann imstande, den Anforderungen der doppelten 
Aufgabe gerecht zu werden, nämlich: 

a) die materielle und politische Seite der Kultur zu fördern, solange die geistigen 
Bedürfnisse noch gering sind, dann aber 

b) sich der inneren Kultur zu widmen, Kunst und Wissenschaft zu heben, 
während zur selben Zeit die Frau für die Bedürfnisse ihrer Familie Sorge trägt. Ganz anders 
war der Verlauf in Amerika. Hier fiel Besiedelung und materielle Hebung des Landes von An- 
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fang an mit der Pflege geistiger Guter zusammen, da die Einwanderer die mitgebrachten Wissens- 
schätze zu würdigen wufsten und nicht verkümmern lassen wölken. Da aber die erste Aufgabe 
die Kraft des Mannes voll in Anspruch nahm, fiel die andere der Frau zu, die somit Träger der 
Geisteskultur wurde. Und wahrlich, mit Eifer und Ernst hat sie diese zu erhalten und zu ent- 
wickeln gewufst, gleichzeitig aber eine laienhafte Oberflächlichkeit, einen unkritischen Autoritäts- 
glauben in die Wissenschaft gebracht, dem heute von dem durch politisch-wirtschaftliche Tätigkeit 
nicht mehr gebundenen Manne begegnet werden mufs.'' 

Was aber kann von einer Frau als Mutter verlangt werden, die so im öffentlichen Leben 
aufgeht? „Es liegt auf der Hand, dafs die geistige Verfeinerung des Weibes eine nervöse Über- 
reizung zur Folge hat, die zusammen mit einer willkürlichen Beschränkung der Familie, die 
sich auf Genufssucht und Bequemlichkeit stützt und sich ausleben will, die Frau hebt, aber die 
Familie herabdrückt, das Individuum vervollkommnet, aber die Gesellschaft schädigt und so die 
ernstesten Gefahren für die physische Forlpflanzung des amerikanischen Volkes erweckt" (M. D. 
A. 290). Brauchen wir uns da zu wundern, wenn Kinder, die unter der Vernachlässigung der 
heiligsten Multerpflichten aufwachsen, körperlich das nicht leisten, was von ihnen erwartet wer- 
den dürfte, wenn sie geistig schon l'rüh der Schonung bedürfen und später nur mit Widersireben 
eine Ehe eingehen, die ihnen nichts gibt, wohl aber nimmt! Gerade in einem Lande, dessen 
Klima von solch ungünstigem Einflufs ist, bedarf es einer doppelt gewissenhaften leiblichen Für- 
sorge, einer Pflege, welche die Jugend gegen schädliche Einwirkungen des Witterungswechsels ab- 
härtet. Wenn sie fehlt, müssen Wirkungen eintreten, für welche die Coeducation die Ursache 
nicht ist. Sicherlich würde das so umsichtig und gründlich arbeitende Bureau of Education 
längst einen genauen Vergleich der Gesundheilsverhältnisse an separaten und coeducationalan 
Schulen gegeben haben, wenn es die Erziehung nicht von pathologischen Erscheinungen frei- 
^räche, die allein im Klima und in sozialen Verhältnissen ihre Ursache haben. 

b) Intellektuelle Einwände. 

Hatten wir es bisher mit den Einwänden der Physiologie zu tun, so sollen uns nunmehr 
diejenigen beschäftigen, welche die Psychologie erhebt. Auch hier hat die theoretische Diskussion 
l die üppigsten Blüten getrieben, was jedenfalls beweist, dafs auch der Amerikaner nicht über die 
1 psychischen Unterschiede der beiden Geschlechter einlach hinwegsieht. Auch er ist überzeugt, 
dafs, wie die körperlichen Kräfte, so auch die intellektuellen bei Knaben und Mädchen ver- 
schieden sind und somit auch einer verschiedenen Entwickelung bedürfen. Uneinig ist man nur 
in Bezug auf den Grad solcher Verschiedenheit und die daraus entspringenden Forderungen für 
das Schulsystem. Während nämlich 

a) die einen (Macdonald S. 12) behaupten, dafs allgemein das weibliche Geschlecht 
dem männlichen geistig weit überlegen sei, dafs namentlich bis zum Alter von 
16 oder 17 Jahren das erstere körperlich und ^eislig sich bedeutend schneller 
entwickele als letzteres und darum schon von einer Coeducation abgesehen wer 
den müsse, betonen 

b) die anderen (Fernald S. 12, Harris S. 13), dafs solche Überlegenheit nicht oder 
doch nur teilweise bestehe und der volle intellektuelle Erfolg durch gemeinsame 
Flrziehung für beide Teile gesichert sei. 
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Setzen wir nun einmal den Fall, dafs von einer geistigen Überlegenheit des weiblichen 
Geschlechts ganz ohne Einschränkung gesprochen werden könnte! Wäre diese Annahme ein 
stichhaltiger Grund gegen die Gesamtschule? Wer würde wohl zögern, das „schwache Geschlecht", 
nunmehr das starke, mit dem milden zu paaren, um des guten Klanges sich zu erfreuen! Das 
wäre für jeden Lehrer ein bequemes Mittel, die Klassenleistung normal zu regeln, und dankbar 
mufste er ein System begrufsen, das ihm die Möglichkeit gewährt, auf die trägen und langsamen 
Knaben anspornend und regelnd zu wirken und jedem und allen ein Interesse einzuflöfsen, welches 
das Ziel der Erziehung in relativ sichere Aussicht stellt. Aber wurden dadurch die geweckten 
Mädchen in ihrem Studienlauf nicht gehindert? Mit nichten, denn die Erfahrung lehrt, dafs 
auch innerhalb der einzelnen Geschlechter in separaten Anstalten neben den leistungsfähigeren 
Schülern, welche die vorgesehenen Klassenstufen regelmäfsig durchlaufen, sich mäfsig und krank- 
haft schwache befinden, deren Schulbildung immer eine unzulänghche, torsohafte bleibt. Wohl 
besteht heute eine Schulorganisation (Mannheim), der die bisher allein übliche Höhengliederung 
einer Anstalt nicht mehr genügt. Sie nimmt eine ßreitengliederung vor, welche die Schüler so- 
genannten Haupt-, Förderungs- und Hilfsklassen zuweist, um nicht mehr „Jedem dafselbe", son- 
dern „Jedem das Seine" zu geben. So bestechend eine solche Neuerung auf den ersten Blick 
auch sein mag, der behutsam Wägende kann sich dabei des Gedankens nicht erwehren, dafs die 
gerühmten Vorteile doch grofse Nachteile neben sich haben; denn einmal würde die durch unsere 
heutigen Scbulformen gegebene Differenzierung der deutschen Jugend in arm und reich noch 
durch eine solche in dumm und klug vermehrt, was jedenfalls nicht dazu beitrüge, unsere 
sozialen Schäden zu heilen. Zum andern würden die Schüler der Förder- und Hilfsklassen ohne 
Zweifel dem Gespött der „erstklassigen'' preisgegeben und zu froher Arbeit wenig ermutigt wer- 
den. Die Intelligenten aber möchten doch gar zu leicht das schnellere Lehrtempo physisch zu 
büf:<en haben und einen Hochmut gewinnen, der den Erfolg der Arbeit mehr als fraglich macht. 

Naturgemäfs ist eine solche Klassenorganisation keineswegs; denn eine sorgfaltige Pflege 
der Schwachen ist nicht durch möglichste Individuahsierung der Schulformen gewährleistet, son- 
dern allein dadurch, dafs der Tüchtige mit dem Langsamen zusammenbleibt, ihn anspornt und 
selbst vor schädUcher Übereile bewahrt bleibt. Diese nicht zu unterschätzende Wechselwirkung 
wird auch in der coeducationalen Schule eintreten, selbst wenn die Diöerenz in der Förderungs- 
fahigkeit von gleichaltrigen Zöglingen uns zu grofs erscheint. Gewifs läfst sich nach einem be- 
kannten Wort des Comenius „nicht aus jedem Holz ein Merkur schneiden", aber jedem Schüler 
läfst sich ein gewisser Grad von Pflichtgefühl einimpfen, das im späteren Leben mehr als des 
Wissens buntes Vielerlei Hoffnung auf Erfolg gibt. 

Selbst also bei dieser, von Psyche und Erfahrung durchaus ungestützten Annahme einer 
geistigen Überlegenheit würden wir uns auf die Seite der Freunde der Coeducation stellen. Um- 
somehr aber wäre dieses System wünschenswert, wenn tiefgehende Unterschiede gar nicht bestän- 
den. Das aber ist die Ansicht fast aller derjenigen, die den Vorteil gehabt haben, Knaben und Mädchen 
sowohl gemeinsam als getrennt zu unterrichten. Wer den Ursachen nachspürt, die den im Unter- 
richte sich zeigenden psychischen Unterschieden zwischen den Geschlechtern zugrunde liegen, mufs 
zu der Folgerung gelangen, dafs daran die häusliche Erziehung vor der schulpflichtigen Zeit in 
hohem Grade beteiligt ist. In allen den Fällen, wo das Elternhaus in dieser Zeit erziehhche 
Wirkungen verabsäumt hat, kann meist von einer Difierenz zu Ungunsten des einen oder anderen 
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Teiles nicht gesprochen werden. Solche Fälle, wenn auch nicht selten^ sind doch weit weniger 
häufig als der andere Fall, dafs das Mädchen ein Mehr an sittlich-gemütlicher Vorbildung mit in 
die Schule bringt. Mehr als der Knabe, den es in der glQcklichen, sorgenfreien Kindheit zum 
Spielen nach draufsen treibt, spürt das Mädchen den Drang, um die sinnige, weiblich fühlende 
Mutter zu sein, deren auf Sitte und Gewöhnung gerichteten Anweisungen sie gerne lauscht. 
Diese Lehren aber formen sich nach und nach zu dominierenden WUlenszentren, die gleich beim 
ersten Unterricht das Mädchen aufmerksamer, gewissenhafter und für alle ethischen Eindrücke 
aufnahmefähiger machen als den Knaben, der für gewöhnlich hierin noch völlig versagt. Dafür 
aber hat er auf der Strafse mehr Lebenseindrücke gewonnen und seine Sinne für eine schnelle 
und sichere Beurteilung geschärft, so dafs dem an Intensität überwiegenden Gefühlsleben des 
Mädchens hier die schärfere, verstandesmäfsigere Verarbeitung von Eindrücken gegenübersteht. Ist 
es da nicht die Pflicht der Schule, zwischen Gefühls- und Verstandesleben Gleichgewicht herzu- 
stellen? Was nützt mir die beste Logik, wenn ich sie nicht zu benutzen, was die ausgebildetste 
Ethik, wenn ich sie mit der Logik nicht in Einklang zu bringen weifs! 

Und doch ist dieses seelische Gleichgewicht in unserm Zeitalter, das man mit Recht das 
nervöse nennt, nicht vorhanden. Die Eindrücke werden allzu gefühlsmäfsig verarbeitet und die 
entsprechenden Anschauungen darauf gebildet, ehe die Logik überhaupt dazu kommt, ihre Ansicht 
darüber zu äufsern, den Eindruck zu kritisieren und sich an seiner Verarbeitung zu beteiligen. 
Man hat es bei den meisten Menschen mit einer erhöhten Reizbarkeit der Gefühlszentren zu tun, 
und daraus entwickelt sich jene feinere Art des Empfindens, durch die der Nervöse so leicht mit 
den bestehenden Tatsachen in Konflikt gerät. Diese Störung des Gleichgewichts ist am meisten 
dem Kinde und hier besonders dem weiblichen Geschlechte eigen, weshalb die Schule Sorge zu 
tragen hat, solchen disharmonischen Verarbeitungsgewohnheiten mit aller Kraft entgegenzuwirken. 
Sie hat die Verstandeskritik zu fördern, die ein Gegengewicht abgeben soll gegen allzusehr vor- 
herrschende Gefühlstöne, sie hat eine harmonische Lebensauffassung zu geben, die uns zum Herrn 
der Schöpfung macht, weil sie uns lehrt, dem Weltgeschehen mit sicherer Würde gegenüberzu- 
stehen. Könnte dies Ziel erreicht werden, so würde die Menschheit glücklicher, weil zufriedener, 
und jene unselige Hast ginge verloren, die unser Zeitalter beherrscht. 

Welche Schule sollte dafür aber geeigneter sein als die coeducationale, die, immerfort in 
ihren Bemühungen auf die Tugenden und Schwächen der beiden Geschlechter angewiesen, einzig 
i;nd allein die persönlichen Eigenschaften gegeneinander ins Feld führen und so am besten den 
für die gesamte Kulturarbeit so hochbedeutsamen Frieden zwischen ethischen und logischen 
Übertreibungen vermitteln kann! Wer an den grofsen Einflufs denkt, den Kinder aufeinander 
haben, wer beobachtet hat, mit welch kritischen Blicken sich die Schüler untereinander mustern 
und das Bewunderte nachzuahmen suchen, mufs zugeben, dafs eine rationell geleitete Coeducätion 
in der Wechselwirkung zwischen den Geschlechtern Vorteile bringt, welche die separate Schule 
nicht im entferntesten gewähren kann. Gerade die Unabsichtlichkeit dieses gegenseitigen Einflusses 
ist erzieherisch von grölster Bedeutung; denn besser als jede Entwickelung einer ethischen Idee, 
Ikräftiger als die grofse Zahl gelernter Bibelsprüche und Liederverse wirkt doch das gute Beispiel 
unserer Mitmenschen.* Trennen wir also die Geschlechter, so schalten wir damit Energien von 
unserer Lehrarbeit aus, die wir garnicht ersetzen können. ,,So wie im Stereoskop erst durch 
iie Vereinigung der beiden flachen Bilder das normale Tiefenbewufstsein erregt wird, so bildet 
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sich durch die stete Vereinigung der beiden ungleichen Anschauungen hier ein normales Wirk- 
lichkeitsgefuhl'' (M. D. A., S. 264). 

Wenn nun, so höre ich die Gegner der Coeducation sagen, das von dem gemeinsamen 
Unterricht erwartet werden durfte, mufste es dann nicht die Neue Welt mit ihrer so weit ver- 
breiteten Gesamtschule geleistet haben? Allerdings, aber auch das sicherste Mittel wird seinen 
Zweck verfehlen, wenn die notwendigen Voraussetzungen nicht gegeben sind. Wie auf den Kranken 
das Heilmittel nur dann wirkt, wenn er die vorgeschriebene Diät nicht aufser acht läfst, so wird 
die Coeducation für die amerikanische Gesellschaft erst dann das sein, was sie sein könnte, wenn 

1. die Amerikanerin sozial weniger hervortritt und dafär ihren Wert für die Familie 
erhöht, wenn 

2. die Schule nicht mehr ausschliefslich das utilaristische Prinzip betont und mehr 
auf eine charaktervolle Persönlichkeit abzielt, indem sie 

a) für tüchtige Lehrer sorgt, die auch einen tiefen Blick in die Kindesseele 
getan haben, 

b) den kritikarmen Standpunkt, der den Schuler nur rezeptiv, nicht produktiv 
beschäftigt, verläfst (M. D. A., S. 37 u. 94). 

Dafs drei Viertel des amerikanischen Unterrichts in den Unter-, Mittel- und Oberschulen, 
selbst vereinzelt in den Colleges, in der Hand von Lehrerinnen liegt (A. S. 1904, S. 11, 20, 21, 
22, 23, 24), m.ig ökonomisch wichtig sein, mufs aber bei der geringeren physischen Widerstands- 
kraft und darum auch geringeren Leistungsfähigkeit sowohl für die Intellektual- als Erziehungs- 
schule als nachteilig sich erweisen. Wir stehen nicht an zu erklären, dafs Frauenarbeit in der 
Schule, namentlich aber bei den jüngeren Zöglingen, gar nicht zu entbehren ist, dafs dort in den 
meisten Fällen ihre treue, ernste und eifrige Arbeit kaum von einem Lehrer ebenso gut geleistet 
werden kann, wir räumen ein, dafs manche wissenschaftlich gebildete Frau das methodische Ge- 
schick und den pädagogisclien Takt besitzt, um auch auf den oberen Stufen recht erfolgreich 
wirken zu können, aber wir wissen, dafs guter Wille noch nicht Kraft, Eifer noch nicht Be- 
herrschung ist. Mag es immerhin manche mit körperlichen^) und geistigen Kräften ausgerüstete 
Lehrerin mit ihren männlichen Kollegen aufnehmen, solche Ausnahmen können nichts beweisen. 
Die Erziehungssache ist viel zu wichtig, als dafs sie dem Zufall überlassen werden könnte. Hat 
das Kind in den unteren und mittleren Klassen neben dem männlichen Einflufs der treuen Für- 
sorge des weiblichen genossen, so mufs in der Oberstufe der männliche bei weitem vorherrschen, 
da nur der Lehrer die Kraft besitzt, jenes schöne und wichtige Erziehungsziel, wovon wir oben sprachen ^ 
zu erreichen. Mag die wirtschaftliche Unterbietung für Handel und Wandel ein wertvoller Faktor 
sein, im Erziehungsfache wirkt sie verhängnisvoll, wenn sie eine Grenze übersteigt, die dem 
Familienvater den Wettbewerb unmöglich macht und ihn zu anderen Berufen nötigt. Gewifs, die 
Arbeit wird auch ohne ihn getan, aber sie ist anders geartet und weist andere Wirkungen auf. 
„Es bleibt nun einmal dabei, dafs in der Seele der Frau die Tendenz besteht, den gesamten 
Bewufstseinsinhalt zu einer Einheit zu verschmelzen, während der Mann unabhängige Vorstellungs- 
gruppen leichter getrennt hält. Jede der beiden Seelenanlagen hat ihre Vorzüge und Fehler. 
Das unmittelbare Ergebnis des weiblichen Seelentypus sind der Takt und das ästhetische Gefühl 



') JNach Mitteilung des Berlioer Schulamts hat im letzteu Schuljahre jeder Lehrer durchschnittlich 7,25 
Tage, jede Lehrerin 18 Tage gefehlt. 
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der Frau, ihr sicherer Instinkt, ihr EnthnsiasmuB, ihre Sympathie, ihre Rmnheit, aber dem ent- 
spricht auf der anderen Seite ihr Mangel an logischer Konsequenz, ihre Tendenz zu überhastender 
Verallgemeinerung, ihre Unterschätzung des Abstrakten und des Abwesenden, ihre Neigung, dem 
Gefühl und der Gemütsbewegung zu folgen. Selbst diese Fehler und Schwächen können das 
häusliche Leben verschönen, aber sie verleihen nicht die Kraft, die ötTentlichen Kulturpilichten 
ohne die härtere Logik des Mannes zu erfüllen. Wird die gesamte nationale Geisteskultur ver- 
weiblicht, so mufs sie schliefslich kraftlos bleiben und ohne entscheidenden Einflufs auf den 
Fortschritt der Welt*' (M. D. A., S. 295). 

Fassen wir zusammen: 

Coeducation gewährleistet mehr als jedes andere System die psychisch-harmonische Enl- 
wickelimg der Geschlechter. Sie wird aber in Amerika erst dann beweisen, was sie leisten kann, 
wenn die Schule über eine vorwiegende Zahl tüchtiger männlicher Lehrkräfte verfügt, die „den 
demokratischen Glauben an die Druckerschwärze" (M. D. A., S. 37) aufgeben und nicht mehr 
dem Lehrbuche, sondern dem entwickelnden freien Vortrage den Hauptwert beilegen. 

c) Moralische Einwände. 

Viel tiefgehender sind die Bedenken, die vom Standpunkte der Moral erhoben worden sind. 
Man stützt sich dabei auf das Gesetz, dals von zwei Individuen, die zusammen leben, dasjenige 
von der ausgeprägtesten Persönlichkeit für das andere meist bestimmend wird, dafs darum das 
Mädchen, indem es Knabensitte bewundert und anstrebt, leicht seine weibliche Anmut verliert, 
ohne dafs der Knabe von seinen rauheren Gewohnheiten läfst. Man befurchtet ferner die zarten 
Beziehungen, die sich leicht zwischen jugendlichen Personen zweierlei Geschlechtes einstellen und 
böse Folgen haben könnten. 

Derartige Befürchtungen werden meist nur von Personen geljegt, die auf dem Gebiet der 
Coeducation keine persönlichen Erfahrungen haben, vielmehr ihr Urteil entweder rein theoretisch 
begründen, oder auf Ausnahmefälle stützen, die an schlecht geleiteten Schulen vorgekommen 
sind. Was den ersten Einwand betrifft, so hat man dabei den weiblichen EinHufs aufser Rech- 
nung gesetzt, der, wenn er von Anfang der Schulzeit an in der von uns gewollten Weise tätig 
gewesen ist, dem Knaben durchaus nicht mehr die führende Stellung einräumt, zu der er durch 
separaten Unterricht sich berufen glaubt. Er wird, sobald er die Erfahrung macht, dafs er eben- 
soviel zu nehmen als zu geben hat, aufhören, seinen Willen als den allein mafsgebenden zu be- 
trachten, seine Rauhigkeit ablegen und höhere Achtung vor dem weiblichen Geschlecht gewinnen. 
JDafs aber auf diese Weise wahre Männlichkeit und Weiblichkeit eingebüfst werden könnten, dürfte 
doch nicht die geringste Wahrscheinlichkeit für sich haben, da selbst die Ehe, jener lange und 
jinnige Bund, nur selten diese Eigentümlichkeiten verwischt. Ferner hat man aufser acht ge- 
jlassen, dafs allmähhch die Schülerin die Kraft und Selbstbehauptung gewinnt, dem früher viel- 
lleicht bestimmenden männlichen Einflufs auszuweichen. 

j Und nun die zarten Beziehungen? Stellen sie sich nicht auch — und weit häufiger so- 

^ar — bei der sorgsamsten Trennung der Geschlechter ein? Je ängstlicher wir ein Geschlecht 
l^om anderen absondern, um so gröfser wird die Sehnsucht nach einer Vereinigung, die in der 
Katur der Dinge begründet liegt. Wer, der selbst Schüler einer separaten Schule gewesen ist, 
jvüfste nicht zahlreiche Erlebnisse zu berichten, welche den Drang verraten, Schranken zu durch- 
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brechen, die den Reiz des Geheimnisvollen und Verbotenen trugen! Müssen nicht die Be- 
ziehungen, die nun einmal nicht aus der Weit zu schaffen sind, bei gemeinsamer Erziehung viel 
reiner sein, mufs nicht infolgedessen die ganze geschlechtliche Entwickelung viel langsamer und 
normaler verlaufen ? „Die gemeinsame geistige Arbeit, der gemeinsame Ehrgeiz, die gemeinsame 
Furcht erweckt das KameradenbewuTstsein und vermindert das Unterschiedsgefuhl. Mädchen und 
Knaben, die einander täglich und stündlich ihre Lektionen aufsagen hören, sind für einander 
nicht mehr Gegenstände romantischer Sehnsucht und mysteriöser Überwertung. Man mag solch 
Resultat vom andern Standpunkte aus bedauern, man mag solche Romantik aus Gründen, die 
nichts mit der Schule zu tun haben, gerade für wünschenswert halten, aber man mufs zugeben, 
dafs die Verminderung dieser unreifen Sinnlichkeit in den Entwickelungsjahren für die jungen 
Beziehungen der Geschlechter Reinheit, Kraft und Gesundheit, physisch und moralisch, bedeutet" 
(M. D. A., S. 264). 

Aber noch eine andere heilsame Einwirkung ist von der Coeducation zu erwarten. Wenn 
alle Länder, die dieses System aus Erfahrung kennen, betonen, dafs die rauheren Tugenden des 
männlichen Geschlechts gemildert und verfeinert werden, darf man sich dann nicht der Hoffnung 
hingeben, dafs die aus solcher Schule hervorgehenden Männer etwas mehr von jener ungeheuchelten 
natürlichen Frömmigkeit, würdigen Einschätzung des weiblichen Geschlechts, edlen Begeisterung 
für Thron und Vaterland und endlich Achtung vor Verfassung und Gesetz ins Leben tragen und 
so ein festeres Bollwerk bilden gegen die Krebsschäden der Zeit? 

Wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir behaupten, dafs es nicht allein dem alten puritanischen 
Geist zu danken ist, wenn die sexuelle Sittlichkeit der Ehe für das ganze amerikanische Volk auf 
hoher Stufe steht (vergl. M. D. A., S. 2S2). In weit höherem Mafse ist dazu in der Coeducation 
der Grund gelegt worden. So sagt Dr. Harris: „Meine Beobachtungen lassen mich das Urteil 
Richters^) bestätigen: Mischt die Geschlechter, um sie aufzuheben; denn zwei Knaben werden 
zwölf Mädchen, oder zwei Mädchen werden zwölf Knaben recht gut gegen alle Winke, Reden 
und Unschicklichkeiten gerade durch die vorlaufende Morgenröte des erwachenden Triebes, durch 
die Schamröte, beschirmen und beschränken. Hingegen eine Mädchenschule ganz allein beisammen, 
oder so eine Knabenschule — ich stehe für nichts.'* Sicherlich würde man drüben kein System 
dulden, das sich in moralischer Hinsicht als schädlich erwiese, gewifs nicht 93^ der gesamten 
Bevölkerung durch solche Schulen gehen lassen. Zusammenfassend können wir auch hier fest- 
stellen, dafs die tüchtigsten und weitschauendsten Männer des Landes überzeugt sind, dafs Coe- 
ducation eine in hohem Mafse reinigende Kraft besitzt. 

So ist denn alles Schlimmste gesagt und auf einen vernünftigen Umfang zurückgeführt. 
Man täte unrecht, wollte man annehmen, dafs die gegnerischen Einwände alle rein theoretisch 
konstruiert seien. Gewifs mögen die Fälle nicht vereinzelt sein, wo die Sorge um gute Schul- 
zucht gegen ein System sprechen liefs, das im übrigen durch offenkundige Vorteile bestach. 
Aber sind denn Übertretungen und Verfehlungen in separaten Schulen vielleicht weniger häuflg? 
Nichts in der Welt ist vollkommen, und jedes Schulsystem wird auch bei der besten Disziplin 
mit solchen Elementen zu rechnen haben, die gegen die Ordnung verstofsen. Mögen einzelne 
Gutachten gegen Coeducation, besonders diejenigen, welche die Systeme von Grofsstädten und 



>) Jeaa Paul: Levana, III. Bd., S. 68, Berlin 1827. 
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Induslriezcntren ins Auge fassen, ernst gemeint und aus Erfahrung geschöpft sein, die Wucht der 
für Coeducation sprechenden Gründe yerinögen sie nicht zu entkräften (S. 16 — 20). Namentlich aber 
konnte in dem ganzen Streit die Berechtigung der von John Eaton zusammengefafsten Vorteile: 

Coeducation ist bei uns üblich und gilt als unparteiisches, ökonomisches und 
bequemes System! 
auch nicht im mindesten angezweifelt werden. 

Wir stehen daher nicht an, festzustellen, dafs die amerikanische Gesamtschule für die 
gesunde Enlwickelung des Landes sehr lörderlich gewesen ist. Wir sehen ein System vor uns, 
welches sich allen Teilen des Landes, allen Schichten der Bevölkerung anpafst und dem nationalen 
Drange nach individueller Selbstvervollkommnung wie kein anderes entspricht. Aber ebenso steht 
fest, dafs die wohltätigen Folgen, die eine Coeducation unter normalen Bedingungen zeitigen wird, 
nämlich allseitige, harmonisch-menschliche Bildung, in Amerika durch die sonderbare Stellung der 
Frau schwer beeinträchtigt werden. 



VI. Einwirkung der Coeducationsidee auf europäische Staaten. 

Es lag nahe, dafs eine Schulform, die dem weiblichen Geschlechte sein volles Menschen- 
recht zugestand, auf alle die Länder einen anregenden Einflufs ausüben mufste, deren Pädagogen 
nicht einseilig genug waren, nur Überlieferungen der Väter eines ernsten Nachdenkens lür wert 
zu halten. Wenn auch John Eaton in seinem Circular of Information (1883 S. 1) warnend ihnen 
zurief, nicht eher sich für das System zu begeistern, bis man seine Anpassungsfähigkeit an die 
in jedem Lande herrschenden Sitten und Gesetze geprüft hätle, so schien der neue Gedanke 
doch so verheifsungsvoU, dafs er bald darauf schon in mehreren europäischen Staaten praktisch 
erprobt wurde. 

Selbstverständlicl) stiefs die Neuerung überall auf heftigsten Widerstand, da man einem 
blofsen Experiment zuliebe nicht auf Formen verzichten wollte, mit denen man auskommen zu 
können glaubte, besonders weil man nicht sicher war, ob für Mädchen eine gelehrte Bildung vor- 
teilhaft sei. Ganz allmählich nur hat sich darum in Europa die Coeducationsidee verbreitet In 
allen Fällen aber überwog der Gedanke: Sollte ein System, das sich in moralischer Hinsicht für 
die Vereinigten Staaten als so segensreich erwiesen hat, auf europäischem Boden nicht von gleichem 
Vorteile sein? 

Die Mutterschule für alle jetzigen Gesamtschulen in Europa ist eine Anstalt geworden, die 
im Jahre 1876 von dem Direktor R. E. Palmgren in Stockholm unter dem Namen „Palmgrenska 
Samskolan^' errichtet wurde. Die Gedanken, die ihn zu dieser Gründung veranlafsten, fafst er 
selbst in folgende Forderungen zusammen:^) 

Die Samskolan soll bieten: 

1. Gemeinsame Erziehung für Knaben und Mädchen; sorgßiltige Überwachung und 
Pflege der sittlichen Ausbildung der Schüler, 

2. Ausbildung des Verstandes sowohl wie des Herzens (Charakters), 

3. Steigerung der Selbsttätigkeit der Schüler, 



') Reia, Haodbach der Encyclopädie: 2. Aufl., Langensalza, 548 ff. 
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4. Ausbildung der individuellen Anlagen, 

5. Einschränkung der Unterrichtsstunden, um Zeit für praktische Arbeiten (Hand- 
arbeit, Slöjd und Sport) zu gewinnen, 

6. Wablfreiheit in den Klassen, 

7. Gruppierung der Lehrfacher, der geistigen Entwickelung der Schüler entsprechend, 

8. Verbesserte Unterrichtsmethode. 

Die Schule selbst beschreibt Dr. Palmgren kurz wie folgt: „Sie ist eine höhere Privat- 
schule für Knaben und Mädchen, zwölf einjährige Klassen umfassend, wovon drei Vorklassen sind. 
Die Schule hat die ßerechtigung, die Reifeprüfung abzuhalten^ und umfafst sowohl Gymnasium als 
Realgymnasium und Oberrealschule. Die Anstalt zählt im allgemeinen 200 Schüler im Alter von 
6 bis 20 Jahren. Ungefähr die Hälfte sind Mädchen, welche in allen Klassen, von der niedrigsten 
bis zur höchsten, an der Seite von Knaben in denselben Lehrsälen unterrichtet werden. Gewöhn- 
lich sind die Plätze so verteilt, dafs je ein Knabe und ein Mädchen zusammensitzen. Die Anzahl 
der Lehrer und Lehrerinnen beläuft sich ungefähr auf 25. Die Hälfte davon sind Frauen, welche 
in allen, auch den höchsten Klassen, unterrichten und bei der Reifeprüfung in ihren Fächern 
examinieren. Das erste Abiturienten-Examen fand 1888 statt als das erste in Europa, das von 
Knaben und Mädchen gemacht wurde, die in derselben Schule gemeinschaftlich ausgebildet wurden. 
Seitdem haben jährlich Schüler und Schülerinnen dieses Examen abgelegt.'' 

Der reformatorische Gedanke dieser Schule äufsert sich besonders in dem Streben, das 
ganze Schulleben demjenigen einer guten Familie ähnlich zu gestalten. Wie hier Vater und 
Mutter für die Erziehung der Kinder beiderlei Geschlechts sorgen, sie bald mit Buch oder Spiel, 
bald mit körperlicher Arbeit je nach den jedem verliehenen Kräften beschäftigen, so soll in dieser 
Anstalt, in der männliche und weibliche Lehrer die Elternstelle vertreten, lediglich eine Fortsetzung 
jenes Familienlebens stattfinden. Indem der Lehrende sich mehr in ein persönliches Verhältnis 
zu den Zöglingen setzt, lernt er leichter ihre verschiedene Begabung erkennen, der sie dann 
durch eine für jede Klasse begrenzte Wahlfreiheit in den verschiedenen Fächern sich anpassen 
sollen. Stets aber hält die Samskolan wie eine sorgsame Hauserziehung die Förderung des leib- 
lichen Wohles im Auge und beugt jeder Überanstrengung durch Verkürzung der täglichen Arbeits- 
zeit und starke Betonung von Sport und Slöjd (Handfertigkeitsunterricht) vor. Auch die Hand- 
arbeit ist für beide Geschlechter zunächst gleich, erst bei zunehmendem Alter gehen die Knaben 
mehr zu Holzarbeiten, die Mädchen aber zum Nähen, Stricken und zu Stickereien über. 

Wie in den Vereinigten Staaten, so tauchten auch hier dieselben hygienischen, intellek- 
tuellen und moralischen Einwände auf, die sich aber so wenig als stichhaltig erwiesen, dafs die 
Anstalt in immer weiteren Kreisen Reachtung gefunden hat und im Frühling 1904 in Schweden 
staatliche Schulform geworden ist. Zu dieser Zeit beschlofs der schwedische Reichstag, 16 Staats- 
schulen mit gemeinsamer Erziehung zu errichten, deren Aufgaben ungefähr der unserer deutschen 
Realschulen entspricht. 

Bei einem Vergleich der amerikanischen und schwedischen Gesamtschule treten folgende 
Unterschiede besonders hervor: 

1. Die amerikanische erwuchs aus ökonomischen Gründen, die schwedische aus 
einer strengen Sittlichkeitsforderung, die allerdings amerikanischen Erfahrungen 
entlehnt war. 

5* 
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2. Die coeducationale Schule in der Neuen Welt erstrebt praktische Selbstver- 
yollkommnung, die Samskolan zielt auf eine charaktervolle Persönlichkeit. 

3. Das amerikanische System bietet uns eine Art Einheitsschule in verschiedenen 
getrennten Anstalten, das schwedische umfafst streng einheitlich in ein und der- 
selben Schule den gesamten Lernstoff. 

4. Amerika sucht ein Gegengewicht zur geistigen Überanstrengung im Sport und in 
ausgedehnter Wahlfreiheit der Fächer in den Hochschulen, Schweden bevorzugt 
den Slöjd und Wahlfreiheit auf allen Stufen. 

5. In den amerikanischen Schulen überwiegen die Lehrerinnen, in der Samskolan 
sind die männlichen Lehrkräfte den weiblichen an Zahl gleich. 

So sehr wir in allen diesen Punkten zu der schwedischen Verfahrungsweise neigen, in 
einer Ansicht geht sie doch allzuweit über das hinaus, was gesunde Pädagogik erlauben darf: in 
der ünterrichtswahlfreiheit. Auch wir räumen ein, dafs es natürlich ist, die gottgewollte Ver- 
schiedenheit in der Begabung der Kinder zu achten und die pädagogischen Mafsnahmen so ein- 
zurichten, dafs den Anforderungen, die Gesellschaft und Staat billiger Weise an jedes ihrer 
Glieder stellen können, möglichst entsprochen wird, aber wir erachten es als die vornehmste und 
wichtigste Sorge der Schule, jene allgemeine Grundlage zu gewinnen, worauf sich jedes Beson- 
dere fest aufbauen läfst. Nach Ansicht von Dr. Palmgren^) sollen aus der Organisation der 
Wahlfreiheit folgende Vorteile entspriefsen : 

a) Beim Kinde erhält die Persönlichkeit ihr Becht. Dadurch, dafs ^s schon 
während der Schulzeit in irgend einem Berufe tätig ist, kommt es den For- 
derungen der Schule und des wirklichen Lebens interessierter und selbst- 
tätiger entgegen. 

b) Da es die Pflicht der Eltern ist, für eine gute Anwendung der durch Wahl 
entstandenen Freizeit zu sorgen, folgen sie aufmerksamer dem ganzen Er- 
ziehungswerk und tragen für spätere gute oder schlechte Folgen einen Teil 
der Verantwortung. 

c) Die Schule wird in jedem Fache den schweren Ballast von Mittel mäfsigen 
und Schwachen los und sichert sich so bessere Erfolge. 

d) Die Hausarbeit wird durch Verminderung der Fächer geringer, und die ganze 
Schularbeit gewinnt an Konzentrierung. 

e) Der Staat erhält mehr schulinäfsig vorgebildete und praktisch tüchtige Männer. 
Wir verkennen durchaus nicht den grofsen Wert einer frühen und steten Selbsttätigkeit, 

des Zusammenwirkens von Schule und Haus und der möglichsten Konzentrierung der Wissens- 
stoffe, aber wir können nicht einsehen, wie das geforderte allgemeine Wissen, ohne welches der 
Mensch einseitig und für die Gesellschaft unnütz wird, anders gewonnen werden kann, als 
dafs wir alles Notwendige jedem und allen bieten. Ohne einem multa das Wort reden zu wollen, 
hallen wir fest, dafs sich ein multum nur aus dem Vielerlei gestalten läfst; denn Konzeiiirierung 
I heifst bei uns nicht, aBe Kräfte von früh an möglichst auf Neigiingsfächer werfen, sondern aus allen 
I Disziplinen das ihnen allen Wesentliche organisch zu einem Ganzen verbinden, zu einer Einheit, 



^) K. £. Paliugreo, ErziehuDgsfrageo (Altenburg 1904), S. 123—142. 
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von der aus nun jeder weitere Schritt leicht wird. Ein Unterricht, der das erreicht, ist für den 
Schüler keine Bürde und darf ruhig ganz allein die Folgen tragen. 

Bedurfte es für Schweden eines Zeitraumes von 28 Jahren, um der Coeducationsidee die 
staatliche Anerkennung zu erringen, so führte Finnland, wo der Gedanke in eine rein ökonomisch- 
politische Frage überging, die Gesamtschule schon viel früher ein. „Sollten die Bewohner des 
kleinen Staates in ihrem Selbsterhaltungskampfe mit einiger Hoffnung auf Erfolg den Streit mit 
dem russischen Kolofs aufnehmen, so mufste es auf geistigem Gebiete geschehen, und deshalb 
geht das ganze Dichten und Trachten der Finnländer darauf aus, durch die Hebung ihrer in- 
tellektuellen Kräfte der Übermacht standzuhalten'^ (Bein, Handbuch der Encycl., S. 550). 

In Norwegen begann die Bewegung 1884 und führte 1896 zur vollen staatlichen Aner- 
kennung. In Dänemark waren schon 1898 von 85 Realschulen 55 coeducational. In England 
sind 65%, in Schottland 97% und in Irland 51% aller Schulen beiden Geschlechtern geöffnet 
(E. R. 1900- Ol, S. 1303). Aber auch in Holland und der Schweiz sind viele Schulen für Knaben 
und Mädchen eingerichtet. Und zu welchen Ergebnissen haben alle diese Versuche geführt? 

Hören wir einige Urteile, wie sie von Professor Bornemann in der „Christlichen Welt" 
(1900 No. 41) zusammengestellt worden sind: 

Lucina Hagmann, Leiterin einer höheren Samskolan in Helsingfors, schreibt: 

„Der Unterricht wird mannigfaltiger, abwechselungsreicher, das Ganze bekommt mehr 
Farbe und Leben, und das Resultat ist gröfsere Harmonie und im späteren Leben ein verständ- 
nisvolleres Zusammenarbeiten. Der sittliche Einflufs ist vortrefflich. Die von den Gegnern 
prophezeiten Gefahren sind erfahrungsgemäfs nicht zu Tage getreten. In keiner Hinsicht steht 
das sittliche Verhalten dem in den getrennten Schulen nach, in vielen Hinsichten ist es besser. 
Für Liebeleien ist die Einheitschule durchaus nicht der Ort. Wer ihre Arbeit kennt, kann sich 
nur freuen über das Interesse an gemeinsamer Arbeit und den guten Ton.*' 

Aus Christiania berichtet die Leiterin: „Gemeinsame Erziehung schafft keine Schwierig- 
keiten, auch keine drawbacks, sondern nur absolute Güter." 

Aus Zürich wird von der Schulbehörde berichtet: „Kein Lehrer würde Geschlechter- 
trennung zurückwünschen; keine Eltern beschweren^ sich über das gemeinschaftliche Lernen; 
keine Inkonvenienzen sind zu Tage getreten. Wohl aber trifft alles zu, was die Freunde der 
Mischung an ihr loben." 

Und so können wir wohl verstehen, was Dr. Palmgren (a. a. 0. 111) sagt: 

„Oft, wenn ich vom Katheder im Fest- und Andachtssaal der Schule die Kinderschai 
überschaue, erfreut mich der Gedanke: Hier hast du doch eine ganze Menschheit vor dir, die 
deiner Obhut anvertraut ist, nicht eine halbe!" Überall steht das eine fest: Der sittliche Erfolg 
ist ein durchschlagender. Das Zusammenleben von Knaben und Mädchen hat sich als das aller- 
wichtigste Mittel gegen die heutige UnsittUclikeit erwiesen. Das aber ist ein so grofsartiger Er- 
folg, dafs alles, was gegen eine Coeducation ins Feld geführt werden könnte, von nur geringei 
Bedeutung ist. 
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VII. Schlufsbetrachtung. 

In allen europäischen Kulturstaaten hat sich im Laufe des letzten Jahrzehnts immer mehr das 
Bestreben gellend gemacht, der Bildung der Frauen eine gröfsere Fürsorge zu widmen und so 
auch ihnen Berufe zu eröffnen, die bisher einzig und allein der männlichen Jugend vorbehalten 
waren. Aber obwohl man im Prinzip fast allgemein ihren Anspruch auf die bestmögliche Bildung 
anerkennt und insbesondere gegen die Zulassung zu den philosophischen und medizinischen Fakul- 
täten der Universität Grunde von Belang nicht mehr geltend zu machen weifs, bemuht man sich 
bis heute noch nicht, den berechtigten Forderungen eine bestimmte, gesetzmäfsige Folge zu geben. 
An der Verzögerung notwendiger Reformen, die namentlich auf dem Gebiete des stets so stief- 
mütterlich behandelten Mädchenschulvvesens geschehen sollten, ist vor allem die Zähigkeit schuld, mit 
der in grofsen Staaten mit alten und entwickelten Schulsystemen an bisherigen Einrichtungen 
festgehalten wird. Ob Real- oder Oberrealschule, ob humanistisches oder Realgymnasium, ob 
Reformgymnasium oder höhere Mädchenschule, keine Schulform mag die geringste ihrer Berechti- 
gungen opfern, und so türmen sich jeder grundlegenden Neuerung, selbst wenn ihr Wert prak- 
tisch längst über jeden Zweifel erhaben ist, beharrlich Schranken und Vorurteile entgegen, die in 
der Regel nur von wenigen Wortführern gebildet werden. In Versammlungen und Petitionen 
wird Sturm gelaufen gegen jeden Versuch, eine gröfsere Einheitlichkeit zu erzielen, und leider: 
contra fluminis tractum niti difficile. Nur auf der Basis gegenseitigen Verstehens und Nachgebens 
könnten die Strebepfeiler und Mauern zu einem Neubau entstehen, der unserem Volke um so 
sicherer zum Segen gereichen würde, als er nicht aus überspannten Eintagsmeinungen und Ein- 
tagsforderungen resultiert. 

Haben wir eines bei der Betrachtung der Länder, welche die gemeinsame Erziehung einge- 
führt haben, gelernt, so ist es die hohe moralische Bedeutung dieses Systems. Wir sind weit 
entfernt, irgend eine der ausländischen Gesamtschulen für unser Land als Muster hinzustellen, 
iveil wir die grofsen Mängel nicht verkennen, die diesen Formen eines noch frischen Gärungs- 
j)rozesses anhaften, aber alle Systeme werden von einer gesunden, lebenskräftigen Idee getragen, 
jmd diese müssen wir uns je eher desto besser zu nutze .machen. Mit theoretischen Erwägungen, 
jie bei der fast sprichwörtlich gewordenen deutschen Gründlichkeit sich immer allzu lange hin- 
liehen, wird hier nichts Gutes gewonnen. Es heifst die Idee praktisch umsetzen, sie unsern 
pzialen Verhältnissen anpassen und an den Früchten den Wert des Baumes ermessen. Es ist 

i 

^ne Angelegenheit, die nicht nur den Pädagogen, sondern viel mehr den Sozialpolitiker angeht, 

jenn wir halten die Coeducation für das geeignetste Mittel, unsere Volkskraft zu stählen und für 

j 

jeistige und körperliche Leistungen neue Energien auszulösen. In der Volksethik kann es nur 
psser werden, wenn die ideale Lebensanschauung, die aus den Niederungen des Sinnengenusses 
H einer vergeistigten Lebensrichtung führt, ein bestimmendes Element unseres Tuns wird. Schon 
bmal hat der preufsische Schulmeister Königgrätz gewonnen, sorgen wir, dafs es im neuen 
^mpfe ihm nicht an der Kraft gebricht, weitere Erfolge zu erringen. 

Zur Förderung solcher Kraft aber ist eine gewissenhafte Bildung des weiblichen Geschlechts 
n nöten, die es instand setzt, seinen Platz, ob im Hause oder in der Welt, nach besten 
[äften auszufüllen. Tüchtige Bildung verbunden mit echter Weiblichkeit werden für Generationen 
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von bestem Einflufs sein, denn nicht Regierungsformen haben wir unsere grofsen Männer : 
danken, sondern zu gutem Teil dem Charakter und Einflufs der Mutter. Versäumen wir diese Pflicb 
so machen wir uns mitschuldig an dem Elend so mancher Mädchen und Frauen, denen d 
Waffen im schweren Lebenskampfe versagten und die, von Stufe zu Stufe sinkend, ruckwirkei 
dieselbe Gesellschaft entnerven, die es an der rechten Erkenntnis ihrer Aufgabe hat fehlen lasse 
Jede Steigerung von Geist und Moral beim weiblichen Geschlecht wird der Kraft des Mannes, 
des ganzen Volkes zu gute kommen, sie wird beiden Geschlechtern eine sittliche Freiheit bringe 
die sie von moderner Leibeigenschaft erlöst. Mit Recht sagt darum Helene Lange :^) 

„nie Frau, die Mutter, kann in der Gegenwart ihre Aufgabe nur ganz erfüllen, wenn s 
in selbständiger Arbeit den Bildungsgehalt unserer Zeil nach Mafsgabe ihrer individuellen Kra 
und der Aniorderungen, die voraussichtlich an sie gestellt werden, sich verständlich zu mach< 
sucht. Dieser Pflicht zu genügen, wird hier bei uns auf alle Weise erschwert, und wiederu 
macht man sie für die mangelhafte Erfüllung der ihr gestellten Aufgaben verantwortlich/' 

Seit der Zeit, wo dieses Wort gefallen ist, hat sich ja manches gebessert, aber noch g; 
zu vieles ist in die Scheuklappen der Kurzsichtigkeit und des Vorurteils eingezwängt. Nur gai 
vereinzelt hat man in Deutschland den Mädchen den Zutritt zu den höheren Knabenschulen g< 
stattet. In den Grofsherzogtumern Baden und Oldenburg werden in kleineren Städten einij 
Realschulen auch von Mädchen besucht, und neuerdings ist in Hessen-Darmstadt einigen junge 
Mädchen die Aufnahme in ein Realgymnasium gestattet worden, wenn sie die Aufnahmeprufur 
für Obertertia bestehen (Korrespondenz-Blatt 1905 No. 17). 

Wie wäre nun die Coeducation auf deutschem Boden zu denken? 

Treu unserm erprobten deutschen Prinzip halten wir an der Forderung einer gründliche) 
abgeschlossenen, allgemeinen Bildung fest als der wahren Grundlage für jede selbständige Weitei 
bildung. Sie wird von der „Allgemeinen Volksschule*' vermittelt, die alle Kinder aller Gesei 
Schaftsklassen umfafst und coeducational ist. Diejenigeu, welche sich eine höhere Bildung nicl 
erwerben wollen, besuchen diese Schule wie bisher bis zum 14. Lebensjahre und gehen dann i 
die verschiedenen Berufsschulen über, die aber, da in ihnen die Aufsicht seitens der Schule ni 
minimal sein kann, die Geschlechter trennen. 

Alle übrigen Zöglinge treten nach vierjährigem Besuche der Volksschule in die höhere 
Schulen ein. Die Mädchen werden im allgemeinen sechs Jahre lang die Mädchenschule wählei 
doch ist es denen, die sich durch Begabung und Fleifs und vor allen Dingen durch eine kerni^ 
Gesundheit auszeichnen, unbenommen, in eine der höheren Knabenschulen einzutreten. Um d 
hier aufgenommenen Mädchen nicht zu überlasten, sind für sie die alten Sprachen und die höhei 
Mathematik wahlfrei. 

In den höheren Knabenschulen unterrichten nur Lehrer; für Mädchenturnen und Hand 
arbeit ist eine Lehrerin heranzuziehen. Auch auf der Oberstufe der Volks- und Mädchenschul 
bleibt die Lehrerin die Ausnahme. Ihr die drei ethischen Fächer: Religion, Geschichte und Deutsc 
bedingungslos einräumen, hiefse sich mit den Prämissen einverstanden erklären, aus dene 
H. Lange (a. a. 0., S. 11 ff.) dieses Recht herleiten möchte. Wir geben zu, dafs das physisch 
und psychische Leben beim weiblichen Geschlecht bis zur kritischen Zeit vielfach sich schnelle 



^) Helene Lange, Uosere Bestrebuigen (Berlin 1890), S. 5. 
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entwickelt, aber wir halten auch daran fest, dafs der Vorsprung, den gröfsere physische Kraft und 
Willensstärke dem Manne verleiht, doch nur in Ausnahmefällen von der Frau eingeholt wird 
Die Auslösungen von Willenserregungen sind beim Manne durchschnittlich kräftiger und andauern- 
der, so dafs er mit gröfserer Energie die Lehrziele anstreben wird. Kein zielbewufst wirkender 
Direktor wird in Ausnahmefallen der Lehrerin die Erteilung des ethischen Unterrichts auf der 
Oberstufe versagen, wenn sie erst dieselbe Bildung aufweisen kann wie ihr männlicher Kollege. 
Dafs andere Nationen, „wenn sie in der Hauptsache den Unterricht durch Frauen er- 
teilen lassen'^ (a. a. 0., S. 14), damit einen höchst bedauerlichen Fehler begangen haben, glaube 
ich hinreichend bewiesen zu haben. „Da mufs die Entwickelung der Wissenschaft gehindert 
werden, Bildung durch Aberglauben aufgehalten und der frische Fortschritt der sozialen und 
pädagogischen Reformen durch Modelaunen und Tagestorheiten durchkreuzt werden. Wohl kann 
die Teilnahme der Frau am öffentHchen Leben eine Kultur mildern und verfeinern, verschönern 
und bereichern, aber wie Amerika zeigt, nicht vertiefen und kräftigen. Der eingeborene Dilettan- 
tismus wirkt zu oft in der Richtung der Oberfläche statt zum Grunde hin^^ (M. D. A., S. 297). 
Wir halten dafür, dafs der ernst arbeitende Lehrer nicht minder tief seinen Schülerinnen die 
seelischen Vorgänge widerspiegeln wird, die in den Unterricht gehören. Für „Unterhaltungen 
intimerer Art" ist aber weder die Lehrerin noch der Lehret*, sondern einzig und allein die Mutter 
da, deren Einilufs am besten in den Dingen eine heilsame Einwirkung verbürgt, wo die volle 
Unbefangenheit keiner Lehrperson entgegengebracht werden kann. Wenn aber „zwischen Lehrer 
und Schülerinnen ein Ton einreifst, den feinfühlige Mutter nicht billigen'', so ist das doch wohl 
nur eine Ausnahme, die bald durch den Leiter ihr Correctiv finden wird. 

Die Leitung alier höheren Schulen liegt stets in der Hand akademisch gebildeter Lehrer. 
An den höheren Mädchenschuien ist die Zahl der akademisch und seminarisch gebildeten Lehrer 
einerseits und der Lehrerinnen andererseits ungefähr gleich. Diese Mädchenschulen aber dürfen 
ihren bisherigen Charakter, Standes- und Familietrschulen zu sein, die ihre Pflegebefohlenen be- 
fähigen, im späteren Leben ihre Aufgabe als Frau und Mutter zu erfüllen, nie abstreifen. Ver- 
lassen sie diesen Boden, trachten sie nach ihrer Umwandlung in Berufsschulen, so kann dies 
hur unter nicht zu verantwortender Verletzung der geistigen und leiblichen Interessen unserer 
Mädchen und Frauen geschehen. 

Wir kommen zum Schlufs: Ist die Coeducationsidee nach meinem Vorschlage auch nicht 
ein durchgeführt, so wird sie doch der grolsen Masse des Volkes zu gute kommen. Für die 
puderen Schüler aber wird sie in den vier Jahren nicht ohne nachhaltende Wirkung gewesen 
jein. Sind dann auch nur wenige Mädchen in unseren höheren Knabenschulen vertreten, wir 
jürfen erwarten, dafs sich aus dem Zusammensein eine kräftige Förderung der physischen und 
{[loralischen Gesundheit unseres Volkes ergeben wird. 



Lebenslauf. 



Am 14. Februar 1864 wurde ich, Carl Grundscheid, als Sohn des verstorbenen Fabi 
kanten Ferdinand Grundscheid in Velbert, Kreis Mettmann, geboren. Ich besuchte zuerst c 
dortige Volksschule und dann die Rektoratschule zu Neviges, von 1878 — 81 die Präparande; 
anstalt zu Orsoy am Rhein und von 1881 — 84 das Lehrerseminar zu Moers. Von 1884 — I 
v^ar ich Lehrer an der zweiklassigen Volksschule zu Kuchhausen bei Elberfeld und von 1885 — I 
an der sechsklassigen zu Duisburg am Rhein. Nach einer einjährigen Studienreise (1888 — 8 
nach England und Frankreich wurde ich an der stadtischen Knaben-Mittelschule, der geweri 
heben Fortbildungsschule und der Handelsschule zu Duisburg bis zum 1. Oktober 1901 beschäftij 
am 1. Oktober 1904 als Oberlehrer an der stadtischen Luisenschule zu Berlin angestellt und a 
27. Oktober 1905 vom BerUner Magistrat zum Stadlschulinspektor ernannt. 

In Moers bestand ich 1884 die erste, 1886 die zweite Lehrerprüfung, in Koblenz Ostei 
1889 die Mittelschullehrerprufung in Französisch und Englisch und 1892 ebendaselbst die Rekt 
ratsprüfung für Mittelschulen oder höhere Mädchenschulen mit fremdsprachlichem Unterricht. I 
den Jahren 1890 und 1891 beteiligte ich mich an den zur Ausbildung von Zeichenlehrern i 
gewerblichen Fortbildungsschulen eingerichteten Kursen der Kunstgewerbeschule zu Düsseldorf. I 
Frühjahr 1902 unterzog ich mich als Externer der Reifeprüfung an der Luisenstädtischen Obe 
realschule zu Berlin, studierte dann in Berlin, wo ich 1904 die Oberlehrerprüfung in romanisch 
Philologie, Englisch und philosophischer Propädeutik bestand. Am 21. Dezember 1905 legte i 
in Greifswald die mündUche Doktorprüfung in Philosophie, Französisch und Englisch ab. 

Aus der Reihe meiner akademischen Lehrer nenne ich mit freudigem Danke folgen 
Herren Professoren: Schultz-Gora, Tobler, Brandl, Dibelius, Paulsen, Münch und Lasson. 

Im Besonderen danke ich noch Herrn Prof. Rein in Jena für die Anregung zu der v< 
liegenden Arbeit, sowie Herrn Prof. Rehmke in Greifswald für die freundliche Unterstützung ) 
der endgiltigen Abfassung. 
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